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    Wie immer begann es mit einem Wortwechsel während der Sitzung der Erzeugergemeinschaft von Little Hamperton.  
 
    Und wieder war John derjenige, von dem die ganze Sache ausging. Irgendwie schien die Vorweihnachtszeit einen gewissen Widerspruchsgeist bei den Bewohnern unserer kleinen Ortschaft hervorzurufen.  
 
    »Also ich sag mal«, begann John, »dass es nicht sein kann, dass immer von Fortschritt geredet wird und wenn man dann mal was Neues machen will, dann heißt es wieder nein!« 
 
    »Es heißt nicht nein«, erwiderte der alte George, der wie immer die Sitzung leitete. »Ich frage nur, ob es wirtschaftlich ist. Mehrere von uns, die nach London fahren, das ist nicht billig, besonders, wenn ihr die Tiere mitnehmen wollt …« 
 
    »Wir haben doch genügend Anhänger für die Viecher«, sagte Ezra laut. »Und so kostet das nur Benzin und das eine oder andere Hotelzimmer …« 
 
    »Wisst ihr, was die da in London für Preise aufrufen?«, fragte einer der älteren Bewohner der kleinen Ortschaft. »Das ist nicht wie bei Debbie Mortimer in Little Wingdon und Benzin ist außerdem derartig teuer geworden …« 
 
    »Schon klar«, übertönte ihn John. »Aber wer die Fische kriegen will, muss Brot aufs Wasser streuen, hat meine Tante immer gesagt, und recht hat sie! Wir können da riesig Werbung für unsere Erzeugergemeinschaft machen, nicht wahr, Len?« 
 
    Und so wurde ich nun also in die Auseinandersetzung hineingezogen.  
 
    Ich hatte nichts dagegen, unsere Lamas auf einer vorweihnachtlichen Messe auszustellen, aber nicht, während Vollmond herrschte. Und der fiel genau in die Zeitspanne der Ausstellung. 
 
    Daher war mein Enthusiasmus für diese Pläne gelinde gesagt gering.  
 
    »Also, ich finde die Idee ja gut, aber das ist dieses Jahr ein bisschen kurzfristig …« 
 
    Molly hatte neben mir bereits die Mondstände gegoogelt und wusste zweifellos, weshalb ich so zurückhaltend reagierte.  
 
    »Wir machen es«, sagte sie. »Aber Lennard hat zu dieser Zeit schon familiäre Verpflichtungen. Ich würde also fahren … immerhin hatte ich ja auch als erste hier Lamas …« 
 
    »Was für Verpflichtungen denn?«, fragte Ezra irritiert.  
 
    »Ähm, ein Familienausflug, der schon lange geplant ist«, log ich. In Wirklichkeit wollte mich meine Familie auch dieses Weihnachten nicht daheim sehen. Ich hatte mich für ein Leben abseits der Verwandtschaft entschieden und mein Vater hielt nichts von Rosinenpicken wie er es nannte. Wenn mein Lebensschwerpunkt nun in Nord-Yorkshire lag, dann hatte ich auch hier die Festtage zu begehen. Weit fort zu leben, und dann Weihnachten mit der Familie in London zu begehen, das bedeutete aus seiner Sicht eben, inkonsequent zu sein. 
 
    Andererseits würde ich dieses Mal ja aus beruflichen Gründen kommen … 
 
    »Was träumst du denn?«, fragte Sean. »Kannst du zu den Terminen, ja oder nein?« 
 
    »Er könnte aufbauen helfen«, erwiderte Molly für mich. »Aber für alles Weitere müsstet ihr mit mir vorliebnehmen.« 
 
    Noch vor einem Jahr hätten John, Ezra und Sean solch einen Vorschlag weit von sich gewiesen, schließlich war Molly nicht von hier und außerdem eine Frau – gewissermaßen die gemeinsame Verkörperung alles Unerwünschten und Verdächtigen. Doch seitdem wir zusammen eine Werwolfjagd veranstaltet hatten, sah das Ganze schon anders aus.  
 
    Die drei wussten zwar nicht, dass der Werwolf das vermeintliche Massaker weitgehend unversehrt überstanden hatte, doch dieses aufregende gemeinsame Erlebnis hatte uns definitiv zusammengeschweißt.  
 
    Und daher sagte Ezra nach einem nachdenklichen Blick zu Molly:  
 
    »Besser als nichts, würde ich meinen.« 
 
    Für seine Verhältnisse kam das schon nahe an eine Liebeserklärung heran.  
 
    Aber dann stoppte der alte George diesen Gefühlsüberschwang.  
 
    »Bevor ihr Einzelheiten plant«, sagte er, »sollten wir uns darüber verständigen, ob wir das alle wollen. Und dazu bedarf es einer Abstimmung, wie ihr wisst.« 
 
    Nun wurde es laut, alle redeten minutenlang durcheinander und ich trank still inmitten des Trubels mein Bier. Wollte ich nach London? 
 
    Ja, natürlich.  
 
    Johns irrwitzige Idee, uns in letzter Minute für die Londoner Weihnachtsausstellung biologischer Erzeuger anzumelden, war meine Chance, Weihnachten eben doch daheim zu verbringen.  
 
    Hin und hergerissen zwischen widersprüchlichen Gefühlen, überließ ich es Molly, mit den anderen herumzuzanken. Inzwischen war sie geübt darin, sich an solchen Schlachten zu beteiligen, die ich aus gutem Grund mied – ich produzierte bei handfestem Streit mehr Adrenalin als gewöhnliche Menschen und konnte dann aus der Haut fahren – fast wortwörtlich. Und da ich auch mehr Körperkraft besaß, konnte mein Faustschlag größeres Unheil anrichten als ich eigentlich beabsichtige.  
 
    Da ich das nicht provozieren wollte, galt ich als der Pazifist von Little Hamperton, ein Ruf, der mir durchaus gefiel und dessen Ironie die anderen im Ort glücklicherweise nicht einmal erahnen konnten.  
 
    Molly duckte sich unter einem der Stuhlkissen hinweg, das jemand geworfen hatte, dann brüllte der alte George: »Schluss! Nennt ihr das Vorweihnachtszeit?« 
 
    Allmählich kehrte wieder Ruhe ein und der Kissenwerfer entschuldigte sich sogar.  
 
    »Kommt es jetzt noch zu einer sachlichen und gesitteten Aussprache oder möchtet ihr sofort über Johns Antrag abstimmen?« 
 
    »Abstimmen!«, brüllte es von allen Seiten. 
 
    »Gut. Wer also dafür ist, dass wir eine Delegation mit einigen unserer Lamas nach London zur Biologischen Erzeugermesse entsenden, den bitte ich nun um das Handzeichen!« 
 
    Ich war überrascht, als fast zweitdrittel der Mitglieder daraufhin die Hand hoben. Eigentlich taten sich neue Ideen hier immer erst einmal schwer. Aber vermutlich rechneten sich die meisten aus, dass sie ja dafür keine Mühe und kein Geld aufwenden mussten und vielleicht von der damit verbundenen Werbung profitieren würden.  
 
    »Damit angenommen«, sagte der alte George, der ebenso überrascht schien wie ich. »John, da es dein Vorschlag war, kümmerst du dich bitte auch um Organisation, Transport und so weiter. Wir werden euch natürlich unser Werbematerial für das Crowd Farming und eine Auswahl unserer Waren mitgeben, damit ihr sie dort zeigen könnt.« 
 
    John schien regelrecht zu wachsen, als George das sagte. Noch niemals hatte ihm irgendwer Verantwortung übertragen, außer für die Schafe, die er hütete. Die meisten Bewohner unseres Ortes hielten ihn für ein wenig … einfältig. Ich kannte ihn mittlerweile besser, aber ob er es schaffen würde, eine Fahrt nach London mit mehreren Lamas zu organisieren, da war ich mir dann doch nicht so sicher.  
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    Dass Lennard während der Sitzung so ungewöhnlich still gewesen war, erklärte sich ganz leicht aus seiner Sorge über Johns neuste Schnapsidee. 
 
    Eine Fahrt nach London über die Vollmondzeit bedeutete für ihn vor allem ein logistisches Problem. Da durfte einfach nichts schiefgehen, sonst setzte die Wandlung irgendwo unterwegs ein, im schlimmsten Fall im Auto mitten auf einer Schnellstraße.  
 
    Nur wussten das ja weder John noch seine beiden Busenfreunde Sean und Ezra.  
 
    Sie glaubten seit unserer ebenso bizarren wie beängstigenden Werwolfjagd vor einem Jahr, es habe zwar tatsächlich einen Werwolf in der Gegend gegeben, doch sei er durch unsere Spezialrauchbomben vollkommen und für alle Zeit vernichtet worden.  
 
    Dass der wahre Werwolf von Little Hamperton ihr Freund Lennard McLaughlin war, das ahnten sie nicht und durften es auch niemals herausfinden! Ja, es gab sogar noch einen Werwolf in unserer kleinen Ortschaft und dessen Existenz würden wir womöglich noch sorgfältiger verbergen.  
 
    An manchen Tagen kam mir das selbst merkwürdig vor, an den meisten anderen gehörte es zu meinem Alltag hier im Norden Yorkshires: früh aufstehen, Schafweiden abmisten, die Hütehunde füttern, meine Lamas mit Kamelin 2 versorgen und was sonst im Leben einer Schafzüchterin so zu tun ist. Inzwischen zählte dazu auch das Stricken für den Weihnachtsbazar und dreimal im Monat das Servieren in unserem Erzeugercafé, das wir im alten Haus meines Onkels eingerichtet hatten, und das inzwischen einen nicht unerheblichen Beitrag zu den Einnahmen unserer Erzeugergemeinschaft leistete.  
 
    Nebenbei noch mit einem Werwolf liiert zu sein, erschien mir längst nicht mehr ungewöhnlich, außer an Vollmond, denn da änderte sich plötzlich alles! 
 
    Niemand durfte merken, dass Lennard nicht da war, niemandem durfte auffallen, wie konsequent er jeden Termin schwänzte, der an Vollmond stattfand. Und vor allem durfte ihm dann auf keinen Fall irgendwer begegnen! 
 
    Jetzt genau über die Vollmondzeit einen Ausflug nach London zu organisieren, bedeutete also, ein ganz erhebliches Risiko einzugehen. 
 
    Doch je entspannter wir blieben, je kooperativer wir uns gaben, desto weniger würde unser haariges Geheimnis auffliegen.  
 
    Lennard saß neben mir, trank ein drittes Bier, was er sich nicht mehr oft erlaubte, und bemühte sich redlich, so zu tun, als sei er betrunken – zu betrunken, um irgendwelche Dinge zu planen.  
 
    »Wir schaffen das schon«, sagte ich zu ihm und drückte unter dem Tisch seine Hand. 
 
    »Ja, klar«, behauptete er. »Nur weiß ich einfach nicht, wo John immer seine Ideen herholt! Und seinen Enthusiasmus. Neben ihm fühle ich mich so … schlaff.« 
 
    »Dann hieve diesen schlaffen Körper jetzt mal vom Stuhl hoch und lass uns heimgehen! Gezahlt habe ich schon.« 
 
    Heim hieß an einem solchen Abend, mit zu ihm zu gehen, bis zum letzten Haus der Straße nah am Wald, denn bis zu meiner ausgebauten Hütte auf den Weiden war es mir dann doch zu weit und zu dunkel. 
 
    Wir kamen jedoch nicht einmal bis zur Tür des Pubs, da holten uns die drei ein: Ezra, Sean und John. 
 
    »Wo rennt ihr denn hin? Wir müssen das jetzt planen …« 
 
    »Hat das nicht bis morgen Zeit?«, versuchte es Lennard, aber John zog ihn schon rückwärts.  
 
    »Das ist eine große Sache«, erklärte Ezra wichtig. »Wir vertreten unseren Ort vor der ganzen Welt und da muss alles stimmen: Wir brauchen Tische und Gatter und Kuchen und Platz, alles aufzubauen, und Wasser für die Lamas und genügend Autos, die Hänger …« 
 
    »Langsam. Langsam. Ich mache eine Liste.« Resigniert ließ ich mich wieder auf die Bank lotsen, lehnte aber ein weiteres Bier ab. »Und außerdem bräuchte ich dann einen Lageplan des Standes, den wir dort haben werden, die Zeiten für Auf- und Abbau …« 
 
    »Gut, dass wir Molly dabeihaben«, rief Ezra. »Hab ich euch ja gleich gesagt!« 
 
    Seit der Werwolfjagd galt ich als das Organisationsgenie der Gruppe, vermutlich, weil ich während solcher Besprechungen meistens vollkommen nüchtern war, ganz im Gegensatz zu diesem gutgelaunten Freundes-Kleeblatt. So hatte ich auch gelernt, aus den teils wirren, teils abwegigen Überlegungen das zu extrahieren, was wirklich funktionieren würde. 
 
    Und so war es auch an diesem Abend.  
 
    Ein Pint nach dem anderen kam auf den Tisch und während schließlich auch Lennard mit den anderen zusammen Eine Seefahrt, die ist lustig, eine Seefahrt, die ist schön durch die Wirtsstube grölte, schrieb ich Listen und rechnete aus, wie viel Heu und Kamelin wir brauchen würden. 
 
    Schließlich ging Lennard dann sehr aufrecht mit mir durch die kalte, neblige Luft der Yorkshire-Nacht, bemüht, sich so wenig wie möglich von den vielen Pints anmerken zu lassen, und summte das dämliche Lied vor sich hin. 
 
    »Was macht dir denn Sorgen?«, fragte ich ihn.  
 
    »Nichts, nichts«, behauptete er. 
 
    »Und weshalb hast du dich dann doch noch besoffen?« 
 
    »Hab ich das?«, fragte er. »Wenn, dann vielleicht, weil ich daheim sein werde, Molly. Daheim zu Weihnachten. Und sie können mich nicht vor die Tür setzen!« 
 
    Ich drückte ihn im Weitergehen an mich. Lennards Eltern bestanden darauf, dass er hier feierte, wenn er schon hier leben wollte, und ich ahnte bisher nur, wie intensiv die Auseinandersetzung gewesen sein musste, als er damals das Erbe seines Großonkels annahm. Er hatte sich durchgesetzt und wurde dafür immer noch … bestraft. Und wenn er mit uns den biologischen Erzeugerbazar besuchte, dann gab es plötzlich kein Argument, ihm die Tür zu weisen. Dann hatte er einen guten, nachvollziehbaren Grund, in London zu sein. 
 
    Und Lennard, das Familientier, schwankte gerade zwischen Triumph, Panik und Rührung.  
 
    »Ich bin froh, dass ich gleich zugestimmt habe«, sagte ich und Lennard warf mir eine Kusshand zu.  
 
    »Mein Molly-Wunder mit den gefährlichen Lamas! Du wirst sehen, das wird der Brüller auf dieser Ausstellung! Lamas sind immer der Hit und wir werden unser kleines Kaff hier berühmt machen, die Leute werden uns die Pullover und die Biokekse nur so aus den Händen reißen …« 
 
    »Vielleicht. Wenn ihr dann alle nüchtern genug seid, um es wirklich umzusetzen. Wobei … selbst nüchtern richtet ihr oft genug das reinste Chaos an …« 
 
    Lennard musste lachen und ich stimmte ein. 
 
    Man musste diese Kerle gernhaben.  
 
    Aber sie bedurften manchmal auch einer gewissen … dezenten Lenkung, um sich und andere nicht zu Schaden zu bringen.  
 
    Wie würde da wohl ein gemeinsamer Roadtrip mit Lamas verlaufen?  
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    Nachdem Ezra am liebsten alle Lamas und Alpakas von Little Hamperton mitgenommen hätte, überredete ihn Molly, das Projekt ein wenig einzudampfen, wie sie es nannte. Schließlich würde uns nicht genügend Standplatz für so viele Tiere zur Verfügung stehen. 
 
    Und so beschränkten wir uns auf einen Hänger und den Jeep, der Seans Eltern gehörte, was bedeutete, nicht sechsundzwanzig, sondern nur sechs Lamas nach London zu bringen. Der Kofferraum war vollgestopft mit Warenproben und Werbeflyern, zwei Thermoskannen mit Bechern hatte uns unerwartet Mrs Cummings gespendet, und so zogen wir am 17. Dezember los, um der Welt zu zeigen, was der kleine Ort Little Hamperton im Norden Yorkshires alles zu bieten hatte.  
 
    Ich würde helfen, Gatter und Stand aufzubauen und dann zu meinen Eltern verschwinden, rechtzeitig, ehe der Vollmond am nächsten Morgen exakt wurde. 
 
    Dann waren die Lamas in ihrem Pferch und Molly würde zusammen mit John, Sean und Ezra Flyer verteilen und möglichen Kunden die Vorteile des Crowd Farmings erläutern.  
 
    Schiefgehen konnte da eigentlich nichts. Ich würde mich in die Sicherheit eines eigens gebauten Raumes zurückziehen, den ich nicht verlassen konnte, ehe der Vollmond um war. So kam niemand zu Schaden. Und da Molly geistesgegenwärtig einen Ausflug mit der Familie erfunden hatte, würden mich die anderen auch nicht vermissen. 
 
    Perfekt.  
 
    Danach würde ich helfen, wieder abzubauen und schließlich zusammen mit Molly das Weihnachtsfest mit meiner Familie verbringen. 
 
    Doppelt perfekt! 
 
    Ich freute mich darauf und war definitiv in Reiselaune.  
 
    Meine Schafe behielt inzwischen der alte Jacob im Auge, so wie immer eigentlich, und meine Bienen überwinterten in ihren Stöcken, sodass es nichts, aber auch gar nichts gab, was mir Sorgen machen musste.  
 
    Entsprechend vergnügt quetschte ich mich zusammen mit Ezra und John auf die Rückbank, während Sean vorne mitfuhr, unsere Neuerwerbung auf dem Schoß: ein Baby-Alpaka namens Stewart.  
 
    Es stammte aus einer der Rettungsaktionen, die Molly und John inzwischen sehr routiniert durchführten. Denn da Lamas und Alpakas erst einmal süß und knuddelig aussahen, schafften sich zu viele Leute solche Tiere an und waren dann mit der Haltung und Versorgung überfordert. Dann schaltete sich im besten Fall der Tierschutz ein und wir betrieben inzwischen eine kleine Auffangstation, um solche Rettungslamas und -Alpakas aufzunehmen. Stewart war nach dem Verlust seiner Mutter zu uns gekommen, noch zu jung, um ihn zurückzulassen, da er die Flasche bekommen musste, und unsere Hüte-Lamas waren als Ersatzmütter nur bedingt geeignet, zumal sie dem Kleinen als Wallache selbst beim besten Willen keine Milch hätten geben können.  
 
    Und so reiste Stewart auf Seans Schoß und bekam regelmäßig spezielle Aufzuchtmilch.  
 
    Stewart war es dann auch, der uns die ersten Probleme dieser Expedition eintrug: Wir wurden von der Polizei angehalten, gerade, als wir kurz zum Tanken rausfahren wollten. Wir rollten auf dem Parkplatz neben der Tankstelle aus und zwei nette Beamte informierten uns darüber, dass ein Tier auf dem Schoß, das nicht in einer Transportbox gesichert sei, ein enormes Unfallrisiko darstelle, sei es auch noch so süß und knuffig. Wir versuchten das mit dem Fläschchen zu erklären, doch man bot uns an, unseren kleinen Stewart an ein Tierheim zu überstellen, wenn wir ihn nicht nach hinten in den Hänger tun würden, um uns dann zu sagen, der Hänger sei mit zu vielen Tieren beladen.  
 
    Es war kurz davor, dass uns der gesamte Hänger samt fünf Lamas, meinem Alpaka Lollipop und einem Baby-Alpaka beschlagnahmt wurde. Doch dann kamen wir mit einem Bußgeld davon, nachdem ich ausstieg und sagte, ich würde hier auf Nick warten, der Stewart und mich abholen konnte. Ich würde dann mit Mollys Mini nach London nachkommen, nachdem ich jemanden gefunden hatte, der Stewart zuverlässig versorgen konnte. 
 
    Kaum war das Polizeiauto vom Parkplatz gefahren, wollte mich John überreden, einfach wieder einzusteigen, aber mir war das zu riskant. Wenn wir nochmal aus demselben Grund angehalten wurden – oder sogar von denselben Polizisten?  
 
    Stewart wäre mir während dieser Diskussion beinahe entschlüpft und mein Stresslevel war entsprechend hoch, als Molly die anderen endlich dazu brachte, zu tanken und dann ohne mich weiterzufahren. Und so waren sie nach noch nicht einmal vierzig Meilen nur noch zu viert unterwegs, die Lamas und Lollipop natürlich nicht mitgerechnet.  
 
    »Haltet mich auf dem Laufenden!«, rief ich noch, dann ruckelte die ganze Gesellschaft auf die Autobahn und ich stand allein auf dem Parkplatz, ein nicht ganz so leichtes kleines Alpaka auf dem Arm. 
 
      
 
  
 
  
   
    [image: Ein Bild, das Text, dunkel, Silhouette, Nachthimmel enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]Rocking around 
 
    So wenig es mir gefiel, Lennard schon nach kaum einer dreiviertel Stunde verloren zu haben, so erleichtert war ich, dass wir Stewart nicht mehr auf dem Schoß herumfuhren, denn natürlich hätte das bei einem Unfall böse schiefgehen können.  
 
    Ein Nachteil war allerdings, dass nun Ezra hinterm Steuer saß und daher auch die Musikauswahl traf.  
 
    Bald saß ich mit drei Männern in einem Auto, die lauthals zu Rockin‘ around the Christmas Tree sangen.  
 
    Mir blieb nur eine Möglichkeit, das zu ertragen: Ich sang einfach genauso laut, fröhlich und falsch mit.  
 
    Natürlich wurde ich wenige Minuten später gewhammt und durfte zusammen mit den dreien bis London so ziemlich jeden Weihnachtshit grölen, der jemals in den Charts gewesen war – und unsere Fahrt dauerte immerhin rund sechs Stunden. 
 
    Als wir in die Stadt der Städte einfuhren, fühlte ich mich entsprechend überdreht und gleichzeitig ausgelaugt.  
 
    Es tat gut, dann das Ausstellungsgelände zu erreichen und unser Gatter aufzubauen. Körperliche Anstrengung war jetzt genau das, was mir half, mich zu erden. Die Lamas warteten geduldig im Hänger und käuten wieder, während wir Metallzäune aufstellten und Heu stapelten.  
 
    Neben uns schraubten und hämmerten die benachbarten Aussteller, die einen aus Cornwall, bei den anderen fanden wir nicht heraus, wo sie herkamen, da sie noch maulfauler waren, als man es uns in Little Hamperton nachsagte, und sich absolut nicht für uns zu interessieren schienen. 
 
    Zu viert hatten wir in nicht einmal einer Stunde alles so vorbereitet, wie wir es haben wollten, und die Organisatoren versicherten uns, dass wir die Tiere getrost ins Gatter treiben und dann essen gehen konnten, da das Gelände rund um die Uhr bewacht sein würde.  
 
    »Es haben hier auch noch andere Tiere, die sie nicht verlieren möchten«, sagte eine streng wirkende Mittfünfzigerin mit Klemmbrett zu mir. »Sie können unbesorgt alles unserem Sicherheitsdienst überlassen.« 
 
    Doch zunächst galt es, unsere Lieblinge aus dem Hänger zu holen. Wir öffneten die Türen und ich rief: »Parsley! Komm, komm!« 
 
    Und Parsley, mein weißer Lama-Wallach, kam herausgetänzelt wie eine Primadonna, die nur darauf wartet, dass die Scheinwerfer angehen und der rote Teppich ausgerollt wird. Ihm folgten brav und dichtgedrängt alle anderen, die ihn offensichtlich als Führungspersönlichkeit erkannt hatten, und auf ihrem Weg nicht einmal nach links und rechts sahen. 
 
    Dann wandte Parsley den Kopf, hielt inne, der Blick wurde scharf … 
 
    »Parsley!«, sagte ich. »Komm weiter!« 
 
    Aber Parsley machte hmhm und blieb, wo er war. Er schielte nach rechts und begann langsam zu kauen, wie ein Jugendlicher, der mit den Händen in den Taschen an einem Pfosten lehnt, auf seinem Kaugummi herumknatscht und im nächsten Augenblick Ärger machen wird. 
 
    Dabei konnte ich absolut nichts von dem erkennen, was Parsley so sichtlich irritierte.  
 
    »Komm jetzt«, sagte ich und fasste nach der Führleine. Sie entglitt meinem Zugriff, Parsley gab seinen Kriegsschrei von sich, und dann sprang er auf den benachbarten Stand zu, wie es nur ein Lama kann: mehr oder weniger wie ein Flummi. Dabei stieß er sich mit allen Füßen ab und bewegte sich so schnell, dass ich mich noch nicht einmal aufgerappelt hatte, um ihm nachzurennen, als er schon den Tisch unserer Standnachbarn erreicht hatte und es dort Gepolter und Geschrei gab.  
 
    Jetzt hatte ich meine Verblüffung überwunden, hetzte hinterher, bekam die Führleine zu fassen und entschuldigte mich bei dem Mann hinter dem Ausstellungstisch. 
 
    Leider lief ihm Blut von den Fingern. 
 
    Im ersten Augenblick dachte ich, er würde mich schlagen.  
 
    Doch dann waren die anderen Lamas nachgedrängt und der Tisch fiel gegen ihn, sodass er genug damit zu tun hatte, Gläser mit eingekochtem Fleisch und zahlreiche Flyer zu retten.  
 
    »Es tut mir leid«, rief ich. »Das macht er sonst nicht …« 
 
    Er stellte den Tisch wieder auf. 
 
    »Hauen Sie mit dem Vieh ab! Jetzt«, sagte er, schenkte mir einen drohenden Blick und reckte vielsagend die massiven Schultern. Seine Muskeln spannten dabei sein weißes Shirt. 
 
    Ich war beeindruckt. Parsley offenbar nicht. Mein Lama machte jedenfalls den Hals lang und schickte sich an, noch einmal zuzubeißen. 
 
    Ich zog und zerrte. 
 
    »Komm, komm, komm, Parsley!« 
 
    Dann war Ezra neben mir und scheuchte die restlichen Lamas in Richtung unseres eigenen Gatters. 
 
    »Was hat Parsley denn?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung«, keuchte ich.  
 
    Es kostete uns einige Anstrengung, unsere Tiere in die Umzäunung zu treiben und dann standen sie alle säuberlich aufgereiht nebeneinander da: fünf Lamas und ein Alpaka - käuten wieder und sahen mit düsteren Blicken zu unseren Standnachbarn.  
 
    »Also besser, wir verstärken die Verbindung zwischen den Teilen des Gatters«, sagte John. »Die Viecher sind auf dem Kriegspfad! Frag mich bloß nicht, warum!« 
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    Ich erreichte London gar nicht so viel später als Molly und meine Freunde. Da ich aber Gepäck dabeihatte und Ezra am Telefon tönte, dass sie so einen mickrigen Stand ja wohl auch ohne meine Hilfe zusammengebaut kriegen würden, fuhr ich zuerst zu meinen Eltern. Für Stewart hatte ich den jüngsten Sohn des alten George als vorübergehenden Paten gewinnen können und reiste daher praktisch frei von jeder Verantwortung. Ein angenehmes Gefühl. 
 
    Meine Mutter stand gerade auf einer Trittleiter und hämmerte den Mistelstrauß oben an den Türrahmen, als ich durch den Vorgarten kam.  
 
    »Da bist du ja«, sagte sie. »Gut, dich zu sehen, mein Großer!« 
 
    Sie klopfte mir von oben her auf die Schulter und zog dann das glänzende rote Band schön glatt, ehe sie herabsprang und die Trittleiter zusammenklappte. »Komm, es gibt Suppe!« 
 
    Suppe bedeutete bei uns eine sehr gehaltvolle Angelegenheit mit gutem Rindfleisch, Gemüse und Pfannekuchenstreifen, sowie Markklößchen, und galt als sättigendes Hauptgericht. Ich versuchte deshalb zu protestieren: »Danke, aber ich esse gleich mit den anderen …« 
 
    »Einen Teller voll wirst du doch wohl schaffen!«, sagte meine Mutter und ergeben lief ich hinter ihr her und bis ins Esszimmer, wo noch nicht gedeckt war. Im Handumdrehen stand ein Teller voll mit verlockend duftender Suppe vor mir und natürlich konnte ich nicht widerstehen.  
 
    So verpasste ich einen Anruf von Molly, bemerkte es aber erst bei ihrem zweiten Anruf, als ich schon in der Küche war, meinen Teller abgespült hatte und Plätzchenteig naschte, als sei ich wieder neun Jahre alt.  
 
    »Was gibt’s denn?«, fragte ich, den Mund voller Mince-Pie-Füllung.  
 
    »Oh, nichts weiter«, sagte Molly. »Wir wollen jetzt essen gehen, nachdem der Aufbau etwas turbulent war. Du kennst ja Parsley. Er mag unsere Standnachbarn zur rechten nicht. Aber inzwischen ist alles fertig und wir würden uns mit dir treffen, um irgendwo etwas zu essen. Hast du einen Tipp für uns?« 
 
    Ich überlegte, was jemandem wie John oder Ezra hier in London gefallen würde. Sicher kein Sternelokal. Sie wollten handfeste Kost und ein Bierchen, so viel stand fest. Also schlug ich The Skinners Arms in Saint Pancras vor.  
 
    »Bis dann also«, sagte Molly und legte auf. 
 
    Natürlich kam ich dann aber nicht gleich weg, denn nun trafen nach und nach auch meine Geschwister zu Hause ein, was Umarmungen und Frotzeleien bedeutete. Und dann klingelte es und ich ging aus alter Gewohnheit, um aufzumachen.  
 
    Draußen stand Verity.  
 
    Meine Ex-Verlobte und Freundin seit Schultagen. 
 
    Ich brauchte mindestens drei Sekunden, ehe ich ein Lächeln zustande brachte. 
 
    »Hallo, Verity! Was für eine Überraschung!« 
 
    Und eine Überraschung war es. 
 
    Nur auf wessen Mist war sie gewachsen?  
 
    Führte der Zufall sie her oder hatte meine Mutter ihre Hand im Spiel? Meine Eltern waren ja bisher nicht darüber hinweggekommen, dass ich die Verlobung gelöst hatte, um dann nach North Yorkshire zu verschwinden. Sie kannten Molly bisher nicht persönlich … Konnte dieses Zusammentreffen also einem perfiden Plan entspringen? 
 
    »Du siehst verwirrt aus«, sagte Verity. »Und wie es der Zufall will, stehen wir übrigens genau unter dem Mistelzweig!« 
 
    Und schon lagen ihre Lippen auf meinen – warm, weich und nur für einen winzigen Augenblick. 
 
    Dann war sie schon wieder zurückgewichen und reichte mir eine Flasche Rotwein. 
 
    »Jetzt wirkst du wie ein Schaf, wenn in der Ferne die Wölfe heulen«, sagte sie und lachte über meine Miene. »Himmel, Lennard, es war nur ein Mistelzweigkuss!« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Ja, natürlich. Komm doch rein und gib den Wein direkt Mum!« Ich hielt angestrengt mein Lächeln aufrecht, während ich innerlich längst wütend war. 
 
    Das konnte doch wirklich kein Zufall sein! Es war eindeutig abgekartet und dazu gedacht, mich erkennen zu lassen, was ich da so leichtfertig zurückgelassen hatte. 
 
    Wen ich zurückgelassen hatte.  
 
    Leider fand ich das alles andere als liebreizend, sondern übergriffig. Sie wollten mich also zurücklocken und nutzten das Weihnachtsfest, um alles aufzufahren, was ich in Yorkshire vielleicht vermisste? Inklusive Verity? 
 
    »Was ist denn los?«, fragte meine Mutter, als ich hinter Verity in die Küche kam. »Du wirkst plötzlich so …« 
 
    »So gar nicht«, erwiderte ich schroff. »Und ich muss jetzt weg! Ich habe den anderen versprochen, ihnen zu helfen und dann mit ihnen zu Abend zu essen! Bis nachher also. Es wird vermutlich spät!« Ich lächelte Verity kühl zu. »Und war schön, dich zu sehen! Bis denn!« 
 
    Und damit floh ich förmlich aus dem elterlichen Hause. 
 
    Unterwegs steigerte ich mich in meine Empörung hinein. Verity war doch niemals zufällig genau in diesem Moment gekommen! Und meine Mutter war doch nicht gerade wenige Minuten vorher auf die Idee gekommen, einen Mistelzweig aufzuhängen …  
 
    Aber natürlich! Werwölfe bleiben unter sich. Sie gehen keine Beziehungen mit Menschen aus der Normwelt ein und sie widersprechen nicht den Empfehlungen ihrer Eltern!  
 
    Bah! 
 
    Am liebsten hätte ich laut Humbug gesagt! Doch das wäre im Bus Richtung Saint Pancras aufgefallen. 
 
  
 
  
   
    [image: Ein Bild, das Text, dunkel, Silhouette, Nachthimmel enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]Fish and Chips 
 
    Lennard sah total geladen aus, als er mit ungewöhnlicher Verspätung ebenfalls im The Skinner‘s Arms eintraf. Sein Lächeln wirkte, nun … wölfisch.  
 
    Er ließ sich neben Ezra auf die Bank fallen. 
 
    »Und?«, fragte er wie jemand, der gar nicht hören will, was der andere zu sagen hat.  
 
    »Und was?«, fragte John dagegen. »Wir haben die Gatter aufgebaut, die Viecher reingetrieben, die Tische aufgebaut und alles hübsch hergerichtet. Was hast du gemacht?« 
 
    »Ich wurde geküsst«, sagte Lennard ein wenig zu laut und die Bedienung, eine Mittzwanzigerin wie ich, errötete, als sie ihm die Karte reichte. 
 
    »Du Glückspilz«, sagte Ezra, dann ging sein Blick zu mir und er bemühte sich verspätet um Empörung. »Wen küsst du denn, um Himmels willen? Molly war doch hier bei uns!« 
 
    Lennard schien es schon zu bereuen, dass ihm das herausgerutscht war.  
 
    »Meine ehemalige Verlobte«, sagte er und tat dann, als müsse er jeden Eintrag in der Speisekarte mindestens zweimal lesen und das gründlich. Er bestellte schließlich Fish and Chips und ein Pint. Dann erst sah er mich an. 
 
    »Wie können die nur?«, fragte er. 
 
    »Wie kann wer was?«, erkundigte ich mich.  
 
    »Meine Eltern! Wie können sie ausgerechnet heute Verity einladen?« 
 
    »Vielleicht mögen sie sie«, sagte ich.  
 
    »Wie jetzt?«, fragte John, der eben manchmal etwas länger brauchte. »Du hast ein anderes Mädchen geküsst? Abgeknutscht?« 
 
    »Nein, nicht abgeknutscht«, sagte Lennard und nun klang es eher müde, fast resigniert. »Sie stand unter dem Mistelzweig …« 
 
    »Na, du bist ja einer«, sagte Sean und warf mir einen Blick zu, der wohl bedeuten sollte, dass jetzt Drama-Time war.  
 
    Nur fühlte ich mich nicht entsprechend.  
 
    »Wäre es nicht möglich, dass es nichts als Zufall war?«, fragte ich. »Wo hängt denn euer Mistelzweig?« 
 
    »Über der Wohnungstür natürlich!« Das klang, als gäbe es keine anderen Orte, an die mal solche Zweige hängen kann. Andere Türen beispielsweise, Kaminsimse … »Es klingelte, ich habe aufgemacht …« 
 
    Eins konnte man nicht behaupten – dass Lennard keine aufmerksamen Zuhörer hatte. Das eingeschworene Kleeblatt aus Sean, Ezra und John hing nur so an seinen Lippen.  
 
    »Und dann?«, fragte Ezra. »Und dann?« 
 
    »Na, wir haben hallo gesagt und so und dann hat sie mich geküsst. Nur kurz«, sagte Lennard. »Eine Sekunde lang etwa.« 
 
    »Oh«, kam es von Sean und ich wusste nicht recht, ob er enttäuscht war, dass Story und Kuss gleichermaßen kurz ausgefallen waren, oder erleichtert, dass Lennard nichts Schlimmeres zu beichten hatte.  
 
    Und da dann schon unser Essen gebracht wurde, blieb es erst einmal recht still am Tisch.  
 
    Ezra hatte Bangers and Mash bestellt und knurrte, das Zeug sei ja tatsächlich essbar. Und ich fand Fish und Chips auch ziemlich gut.  
 
    Erst nachdem die Teller abgeräumt worden waren, fing Sean an, ziemlich wichtig über unsere morgigen Aufgaben zu reden.  
 
    »Du wirst ja nicht da sein …«, sagte er zu Lennard. 
 
    »Ja, aber ihr habt gesagt, ihr schafft das.« 
 
    »Schaffen wir auch«, gab Sean zurück. »Ich will nur, dass jeder hier weiß, was zu tun ist.« Und ich hatte den Eindruck, dass er sich ein wenig am alten George orientierte, als er nun jedem die Aufgabe zuordnete, die ich bereits am Vortag sauber und ordentlich in eine Liste eingetragen hatte. »Du kommst dann am letzten Tag wieder dazu und hilfst beim Abbauen«, sagte er zu Lennard. »Und dann ziehen wir heim und …« 
 
    »… begießen unser Abenteuer«, beendete Ezra den Satz für ihn. »Aber ich denk mal, bis dahin sollten wir alle nüchtern bleiben! Wir wollen ja einen guten Eindruck machen und es ist nicht so einfach, einem dummen Städter begreiflich zu machen, was Crowd Farming ist.« 
 
    Jetzt musste Lennard doch grinsen. Aber kaum hatte er den letzten Bissen gegessen und das Besteck auf den Teller gelegt, wurde er wieder ernst, stand auf, zupfte mich am Ärmel und sagte: »Hättest du mal kurz eine Minute?« 
 
    Ich folgte ihm nach draußen. 
 
    »Was denn, Len? Es ist kalt …« 
 
    »Ich wollte das nur nicht vor den anderen debattieren.« 
 
    »Was?« 
 
    »Na, den Kuss!« 
 
    »Gibt es da denn etwas zu debattieren?«, fragte ich. 
 
    »Nein. Eigentlich nicht. Ich wollte nur, dass du weißt, dass …« 
 
    »…deine Ex-Verlobte dich noch mag? Du sie magst? Deine Familie sie mag? Oder dass du jäh erkannt hast, dass sie deine einzig wahre Liebe ist …« 
 
    »Oh, jetzt mach dich doch nicht über mich lustig«, knurrte Lennard. »Ich habe mich vorhin so über meine Eltern geärgert, dass es mir rausgerutscht ist. Ich wollte es gar nicht erzählen.« 
 
    »War es nun ein süßer Kuss oder nicht?«, fragte ich sachlich. 
 
    Lennard zuckte verlegen die Schultern. 
 
    »Ich weiß nicht. Es war nicht so, dass mich ein elektrischer Schlag durchzuckt hätte. Ich war überrascht … und dann habe ich mich auch schon geärgert …« 
 
    »Dann gibt es ja nichts, das wir diskutieren müssen und wir können reingehen und einen Nachtisch bestellen. Außer natürlich, du möchtest dich vergewissern, ob ich süßer küsse als deine Verflossene?« 
 
    »Das gerne«, sagte Lennard.  
 
    Und dann überzeugten wir uns beide dann doch recht gründlich davon, wie wir jeweils küssten – so lange sogar, dass Sean nach draußen kam, um zu fragen, ob uns einer geklaut hätte, oder wo wir denn verdammt nochmal stecken würden.  
 
    Lennard lachte verlegen, ich errötete und wir folgten Sean nach drinnen. 
 
    Bald darauf zahlten wir und ich wandte mich mit dem Kleeblatt von Little Hamperton nach Osten, wo unser Hotel lag, während Lennard nach Westen abbog, um zum Haus seiner Eltern zu kommen. 
 
    »Und küss bei deinem Ausflug nicht wieder andere Mädels!«, rief John noch, dann verloren wir einander im auch so spät noch immer regen Londoner Verkehr aus den Augen. 
 
    Und so kam es wohl, dass ich vollkommen vergessen hatte, Lennard von Parsleys sonderbarem Verhalten zu berichten.  
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    Manchmal vergaß ich, was für eine starke Persönlichkeit Molly besaß. Ich hatte erwartet, dass sie eifersüchtig werden würde und ihre Reaktion hatte mich überrascht.  
 
    Die ganze Aufregung rührte vermutlich daher, dass ich mich nicht zum ersten Mal in meinem Leben von meinen Eltern manipuliert und kontrolliert fühlte. 
 
    Sonst hätte mich dieser kleine Kuss unter dem Mistelzweig nicht so aus der Fassung gebracht.  
 
    Verity hatte mich vermutlich nur necken wollen und vielleicht hatte Molly recht und das Ganze entsprang lediglich einem Zufall. Beruhigt und nach der langen Fahrt und einem zu üppigen Essen auch müde, ließ ich mir auf dem Heimweg Zeit.  
 
    In rund sechs Stunden würde der Vollmond in all seinem Glanz über London stehen und bis dahin würde ich nochmal duschen, ein bisschen mit meinen Geschwistern schwätzen und mich dann wie alle anderen in die Räume zurückziehen, die mir seit meiner Kindheit vertraut waren: unsere Rückzugsorte für die wenigen, aber doch dramatischen Stunden unserer Verwandlung.  
 
    Ich freute mich nicht darauf. Und doch war es eine angenehme Vorstellung, mich diesmal nicht im Wald verstecken zu müssen, immer in Gefahr, doch irgendwem über den Weg zu laufen, besonders, wenn ein Teil der Vollmondphase am helllichten Tag stattfand. Ich würde zum Dezember-Vollmond, der auch Kalter Mond genannt wird, in einem sicheren Raum mit Zeitschloss sitzen, mir harmlose Jagdsimulationen ansehen und ansonsten natürlich dieselben schmerzlichen und immens anstrengenden Veränderungen durchmachen wie jedes Mal.  
 
    Hauptsache, ich und alle anderen Werwölfe saßen derweil auf Nummer sicher, gefährdeten weder andere noch uns selbst und brachten auch die Glaubenssysteme unserer Mitbürger nicht ausgerechnet kurz vor Weihnachten ins Schwanken.  
 
    In dieser müde-zufriedenen Stimmung kam ich zu Hause an und war froh, dass sich auch mein Vater friedlich gab. 
 
     »Sind alle soweit?«, fragte er. »Wir wollen einander zutrinken, wie es sich gehört.« 
 
    Das Zutrinken war ein alter Brauch, angeblich aus dem frühen Mittelalter, bei dem jedem ein einziger Schluck Wein gereicht wurde. Wir stießen an, beschworen die Werte und die Kostbarkeit der Familie, tranken und begaben uns dann in die vorbereiteten Räume. Früher hatte nicht jeder einen eigenen Rückzugsort besessen, sondern man hatte gemeinsam in Gewölben und Kellern oder Höhlen Unterschlupf gefunden, und manchmal war es daher zu Konflikten gekommen. Das Zutrinken sollte deswegen noch einmal den Zusammenhalt stärken … 
 
    »Nun, los«, sagte mein Vater. 
 
    Also ging ich duschen und wickelte mir gerade ein Handtuch um den tropfnassen Körper, der noch keine Anzeichen der Verwandlung zeigte, aber schon ein wenig zu … eng und klein erschien, als mein Handy klingelte. 
 
    »Sorry«, meldete sich Molly. »Ich weiß, dass ich dich gleich nicht mehr erreiche. Und da wollte ich dich noch kurz nach einer Einschätzung fragen. Und zwar geht es um Parsley und sein Verhalten heute Mittag. Ich hatte das ja bereits kurz erwähnt …« 
 
    »Was für ein Verhalten?«, fragte ich und trocknete mich einhändig ab, während ich mit der anderen Hand das Handy ans Ohr presste. 
 
    »Er war die ganze Fahrt über brav und die Lamas guter Stimmung, bis wir sie ausgeladen haben. Dann hat er unsere Standnachbarn gesehen und ist losgeschossen. Ich konnte die Leine nicht mehr zu packen bekommen …« 
 
    »Oh«, sagte ich und vergaß, mich weiter zu frottieren. »Was ist passiert?« 
 
    »Nun, er hat den Mann in die Finger gebissen, der natürlich ziemlich sauer reagiert hat. Das kann man ihm nicht verübeln. Nur frage ich mich eben, ob das an der fremden Umgebung liegen könnte. Oder hat Parsley gemerkt, dass mit dem Kerl vom Nachbarstand etwas nicht stimmt? Was meinst du?« 
 
    Ich begann zu frieren und schloss das angelehnte Badezimmerfenster. 
 
    »Er hat ihn gebissen? Richtig gebissen?« 
 
    »Ja,«, bestätigte Molly. »Ihm lief Blut über die Finger. Und du weißt ja, was meine Tante mir eingeschärft hat: Wenn die Lamas jemanden wie ein Monster behandeln …« 
 
    »… ist er ein Monster!«  
 
    Meine Zufriedenheit und mein Sicherheitsgefühl waren mit einem Mal dahin. 
 
    »Warte, Molly!«, sagte ich. »Ich komme zum Ausstellungsgelände …« 
 
    »Das kannst du nicht«, erinnerte sie mich. »Die Zeit reicht nicht.« 
 
    »Aber ich muss«, presste ich heraus. Dabei spürte ich jetzt schon das Ziehen im Kiefer, mit dem sich die Verformung ankündigte. »Wenn du in Gefahr bist …« 
 
    »Selbst wenn mit den Standnachbarn etwas nicht stimmt, bin ich deswegen noch lange nicht in Gefahr«, behauptete Molly. »Und ich habe ja meinen Ritter in der glänzenden Rüstung: Sir Parsley, der bewiesen hat, dass er furchtlos ist und mich verteidigt, komme, was da wolle!« 
 
    Einerseits beruhigte mich das – ich hatte ja selbst erleben dürfen, was für Berserker diese Lamas sein konnten – andererseits möchte man nicht gerne ausgerechnet durch einen wuscheligen Pflanzenfresser entbehrlich gemacht werden.  
 
    »Aber hör mal, Molly …« 
 
    »Ich wollte nur deine Einschätzung«, unterbrach sie mich. »Und ich verspreche, mich vorzusehen. Wenn irgendetwas wäre, hätte ich ja auch noch Ezra, John und Sean an meiner Seite.« 
 
    »Ganz toll«, knurrte ich. »Die geballte Intelligenz von Little Hamperton!« 
 
    Aber seit unserer Werwolfjagd wusste ich auch den Mut der drei zu schätzen.  
 
    »Außerdem«, fuhr Molly fort, »sagen wir mal, der Nachbar wäre ein Werwolf, dann würde der ja genauso wie du nun irgendwo verschwinden und erst wieder auftauchen, wenn auch du wieder unterwegs bist – nach dem Vollmond.« 
 
    »Es gibt noch mehr paranormale Wesen«, gab ich zu bedenken, doch natürlich hatte sie recht. Werwölfe waren damit als Gefahr erst einmal so gut wie ausgeschlossen … Ich atmete tief durch. Meine Kiefer schmerzten jetzt und die jähe Aufregung hatte wohl das Adrenalin hochgetrieben, denn ich fühlte mich auf einmal hellwach und … aggressionsbereit. »Ich bespreche das mal kurz mit meiner Familie und ruf dich zurück.« 
 
    Ich legte auf, warf mein Handtuch in den Wäschekorb, zog mir eine Jogginghose über und stürmte ins Wohnzimmer. 
 
    Dort keuchte ich meine Geschichte heraus und erntete kaum mehr als ein Schulterzucken. 
 
    »Was kannst du schon tun?«, fragte mein nächstjüngerer Bruder. »Du wirst ja mit uns hier sein.« 
 
    »Das ist es ja! Ich habe überlegt, ob ich vielleicht doch draußen bleiben sollte …« 
 
    »Halt stopp«, sagte mein Vater. »Solcher Unsinn kommt überhaupt nicht infrage.« 
 
    »Aber Parsley hat etwas bemerkt …«, begann ich. 
 
    Mein Vater schüttelte den Kopf. 
 
    »Du solltest dich nicht kirre machen lassen. Dieses Lama mag etwas an dem Mann erschnuppert haben, das ihn unsympathisch macht, doch das beweist noch lange nicht, dass er ein Wesen der Schatten ist. Und selbst wenn er das wäre – weshalb sollte eine Gefahr von ihm ausgehen? Wir leben in friedlicher Koexistenz mit den Menschen und das gilt für 99 Prozent aller paranormalen Mitbürger.« 
 
    »Und das eine Prozent?«, fragte ich. 
 
    »Das wird nicht gerade den Stand neben dem euren gemietet haben! Und nun Schluss! Es gibt nichts, das du ausgerechnet jetzt tun könntest. Wir wollen einander zutrinken …« 
 
    Doch mir fiel ein, was ich tun konnte. 
 
    »Wartet! Wartet ganz kurz!« 
 
    Ich rannte zurück ins Bad, schnappte mein Handy von der Ablage und meine Stimme klang schon etwas nuschelig, weil sich nun die Kiefer zu verformen begannen, als ich Molly ins Ohr brüllte: »Ganz bestimmt ist es nichts Schlimmes! Aber wenn doch … ich schicke dir Ninos Nummer! Du weißt – wir haben in seinem Café Waffeln gegessen, dem Dongels! Dort findest du Rat und Hilfe, okay?« 
 
    »Okay«, erwiderte Molly gelassen. »Und jetzt ab in dein Rückzugszimmer!« 
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    Vermutlich war das alles viel Lärm um nichts. 
 
    Wir würden am Morgen an unseren Stand zurückkehren, Flyer verteilen, aufpassen, dass die Leute unsere unwiderstehlichen Lamas nicht halb zu Tode knuddelten, und wenn die Standnachbarn uns böse Blicke zuwarfen, so war das eben so. 
 
    Ich bereute es nachträglich, Lennard noch so kurz vor seinem Rückzug in das sichere Zimmer mit meiner Nachfrage alarmiert zu haben. Jetzt würde er sich Sorgen machen … 
 
    Nun, das ließ sich auch nicht mehr ändern.  
 
    Ich legte mich in das mäßig bequeme Hotelbett, stellte den Wecker auf sechs Uhr, und dachte an meine Schafe, auf die zurzeit die Hunde aufpassten, gemeinsam mit Kumquat, meinem anderen Lama-Wallach. Vielleicht war es unfair, immer Parsley mitzunehmen, wenn es Abenteuer zu erleben galt … 
 
    Über dieser Überlegung döste ich ein. Ich überhörte auch den Wecker, was ganz untypisch für mich ist, und erst das Klingeln des Hotel-Telefons weckte mich. Es bimmelte laut und schrill und hartnäckig und ich meldete mich verschlafen mit einem: »Ja?« 
 
    »Sie sind weg!«, brüllte mir Ezra ins Ohr. »Weg! Und was machen wir jetzt?« 
 
    Ich schlug die Decke zurück und setzte mich auf. 
 
    »Wer ist weg?« 
 
    »Unsere Lamas!« 
 
    »Was meinst du mit weg?«, fragte ich. 
 
    »Na, weg! Was sonst meine ich mit weg?«, schrie er empört und mit vor Aufregung heller Stimme. »Fort! Verschwunden. Das Gatter ist leer. Kein einziges von den Viechern ist mehr da!« 
 
    Ich rieb mir mit der freien Hand die Augen. 
 
    »Wie können sie weg sein? Es hieß doch, sie haben dort einen Sicherheitsdienst …« 
 
    »Haben sie auch. Aber die taugen ja wohl nicht für fünf Pence! Unsere Tiere sind weg, Molly! Sag mir, was wir jetzt machen sollen!« 
 
    »Die Polizei rufen.« 
 
    »Haben die schon gemacht. Und die Polizisten sagen gerade, sie werden sich kümmern und dass sie keinen Plan haben, wo die Lamas sein können.« 
 
    »Ich komme«, sagte ich und taumelte ins Bad, wo ich unter der Dusche ganz langsam etwas klarer im Kopf wurde. Offenbar bekam mir das Schlafen in fremden Betten nicht.  
 
    Während ich mich anzog, setzte dann langsam Panik ein. 
 
    Wo konnten die Lamas stecken? Wo war mein weißer Ritter Parsley? Wenn ihm jemand etwas angetan hatte … Ich tröstete mich damit, dass ich noch nirgendwo jemals Lama auf der Speisekarte gesehen hatte. Schlachten würde man unsere Tiere also hoffentlich nicht … 
 
    Ich schalt mich sofort für meine überdramatische Fantasie. Lamas wurden gestohlen, weil sie einen Wert besaßen und man sie verkaufen konnte.  
 
    Nicht mehr und nicht weniger. 
 
    Trotzdem fiel es mir schwer, mich zu bremsen, als ich dann losstürmte, um zum Ausstellungsgelände zu kommen. Sollte ich ein Taxi nehmen? Das kam ja auch nicht sonderlich schnell durch den morgendlichen Verkehr. Also die U-Bahn! 
 
    Warum hatten mich die anderen nicht geweckt? 
 
    Je weiter ich kam, desto mehr wurde Panik durch Wut abgelöst. Wie konnte es jemand wagen, unsere Lamas zu stehlen? Aus einem umfriedeten und bewachten Bereich? Hatten all die Leute doch recht, die behaupteten, die Großstadt sei immer auch ein Ort des Verbrechens und sie deshalb mieden, wo es nur ging? 
 
    Als ich durch das hohe Tor stürmte, war die Ausstellung schon für Publikum geöffnet. Während ich an schön dekorierten Tischen und Gattern mit Schafen und Ziegen vorbeistürmte, fiel mir auf, dass da eben Schafe und Ziegen waren. 
 
    Keine leeren Umzäunungen. 
 
    Hatten die Diebe nur Lamas haben wollen? 
 
    Außer Atem erreichte ich schließlich unseren eigenen Stand und entschuldigte mich, weil ich verschlafen hatte. 
 
    »Macht nichts«, sagte Ezra ungewöhnlich großzügig und wies dann mit großer Geste auf die Gatter und das Heu. »Da! Oder vielmehr nicht da! Irgendwann heute Nacht, sagt die Polizei. Die haben die hier rausgeholt und sind durch den Seitengang, an den Klos vorbei und durch eine ganz schmale Personaltür aufs Gelände.« 
 
    »Und von wegen Sicherheitsdienst«, soufflierte ihm Sean. »Da war ein Mann draußen und einer drinnen. Was soll denn das auch bringen? Während der nach links läuft, rennen die Schurken halt nach rechts.« 
 
    »Aber es muss doch trotzdem etwas zu hören gewesen sein. Das Gatter geht nicht lautlos auf und die Lamas haben doch bestimmt wenigstens hmhm gemacht …«, protestierte ich. 
 
    »Na, jedenfalls hat er nix gehört«, sagte Ezra achselzuckend. »Ein Tony ist das. Hat überhaupt nichts mitgekriegt. Oder das behauptet er. Man weiß ja schließlich nie … Ich hab da mal so einen Film gesehen, da war es schließlich genau der Typ, der aufpassen sollte. Goldbarren waren das da im Film …« 
 
    »Jetzt halt mal die Luft an«, unterbrach ihn Sean. »Die Frage ist doch: Wie kriegen wir unsere Lamas wieder? Die von der Polizei haben ja nicht gerade zuversichtlich gewirkt und irgendwas gemurmelt, dass es dauern könnte. Und wir haben hier nur drei Tage den Stand und das Hotel …« 
 
    Ich nickte ungeduldig und stürmte nach links zu den Ausstellern neben uns, um zu fragen, ob sie irgendetwas gesehen oder gehört hätten. 
 
    Dabei traf ich auf eine nette Frau um die vierzig namens Katie, die mir erst einmal einen Kaffee einschenkte und einen Keks aus einer Blechdose holte. 
 
    »Was für ein hässlicher Schock!«, sagte sie mitfühlend. »Aber leider ist das ja wohl heute Nacht passiert und daher weiß ich nicht das Geringste. Nur, dass heute Morgen die Polizei am Stand war, als ich kam. Dann sah ich die Umzäunung offenstehen …« 
 
    »Hm, danke Katie. Haben Sie vielleicht irgendetwas von jemand anderem gehört, womit wir irgendwie weiterkommen könnten? Irgendeinen Hinweis muss es einfach geben!« 
 
    Sie schüttelte bedauernd den Kopf. 
 
    »Leider nicht.« 
 
    Frustriert fragte ich mich weiter durch, nur um festzustellen, dass alle Standinhaber erst gekommen waren, als die Polizei unseren Stand bereits auf Spuren untersucht hatte.  
 
    Und niemandem sonst hier war irgendetwas gestohlen worden. 
 
    Ein gewisser Marco an einem Stand mit Bio-Filz-Taschen sagte: »Die wollten vermutlich eben Lamas und nichts anderes. Die sind ja auch süß, nicht wahr? Ich meine, Ziegen – wer stiehlt die schon? Die Zeiten, wo jemand einen Sonntagsbraten wollte, die sind vorbei. Heutzutage geht es um den Knuddelfaktor. Und da ziehen Lamas eben. Nicht umsonst gibt es Lama-Tassen, Lama-Kissen, Lama-Grußkarten … Ich an Ihrer Stelle würde mal abwarten und sehen, wo die Tiere wieder auftauchen. So viele Lamas gibt es ja in unserem Land gar nicht.« 
 
    Nun, so viele nicht. Aber viele. 
 
    Beispielsweise besaß Prinz Charles schon seit 2008 Alpakas, wie ich inzwischen wusste – genau wie wir hatte er sie als Herdenschutztiere angeschafft – aber nicht wegen Werwölfen, sondern um Füchse auf Abstand zu halten. Jedenfalls war das die offizielle Version.  
 
    Als ich mir vorstellte, wie der umweltbewusste britische Thronfolger jemanden losschickte, um unsere Lamas zu stehlen, musste ich jedoch trotz meiner eher gedrückten Stimmung grinsen.  
 
    Das konnte man getrost als unwahrscheinlich abhaken.  
 
    Aber wenn sie nicht inzwischen tatsächlich rund um Highgrove House grasten, wo sonst konnten sie stecken? 
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    Die Wandlung verlief scheußlich.  
 
    So war das eben, wenn man sich direkt vorher aufregte. Mir stand das Adrenalin gewissermaßen bis zum Kinn und ich hätte liebend gerne irgendetwas gepackt und geschüttelt. 
 
    Glücklicherweise hatte ich tatsächlich einen Drachen aus Leder und Plüsch in meiner kleinen Enklave liegen. Meine Schwester hatte ihn mir geschenkt. 
 
    Ich packte ihn also und warf ihn herum und als meine Krallen endlich lang und scharf geworden waren, zerfetzte ich das arme Ding und kaute auf den Kunststoffaugen herum, ehe ich sie ausspuckte. 
 
    Das gab mir etwa zwei Minuten lang Zufriedenheit. 
 
    Dann ging mir auf, dass ich damit das Problem nicht gelöst hatte und fühlte mich schlechter als zuvor.  
 
    Wie jedes Mal zu Vollmond verabschiedeten sich meine höheren Gehirnbezirke einer nach dem anderen. Vor allem der sprachliche Teil machte eine ausgedehnte Pause. 
 
    Denken, das bedeutete jetzt zu riechen, sich an Gerüche zu erinnern, Bilder zu sehen … Und mich quälten sofort Vorstellungen von Werwölfen, die knurrend und fletschend Molly nachstellten.  
 
    Beinahe hätte ich versucht, die Tür aus dem Stahlrahmen zu brechen und loszurennen. Doch einem winzigen Teil von mir war klar, dass ich so nur eine Katarstrophe heraufbeschwören würde. Außerdem, das wusste ich doch auch ganz genau, waren andere Werwölfe in London jetzt auch an sicheren Rückzugsorten und knurrten hinter verschlossenen Türen. Nicht in Mollys Nähe.  
 
    Ich hätte Molly so gerne hier bei mir gehabt. 
 
    Oder eben doch lieber nicht. 
 
    Menschen waren erstaunlich zerbrechliche Wesen und als Werwolf konnte man Liebe durchaus versehentlich so äußern, dass die geliebte Person sie als erdrückend empfand. Wortwörtlich.   
 
    Immer entnervter lief ich in meinem selbstgewählten Gefängnis hin und her.  
 
    Konnte ich denn nichts tun? Den anderen nicht helfen? 
 
    Musste ich hier tatsächlich abwarten, welch schreckliche Entdeckungen mir bevorstanden, wenn sich irgendwann dieses Schloss mit einem leisen Klacken öffnete und ich hinausstürmen konnte, um Molly zu suchen? 
 
    Ich konnte diese Überlegung nicht in Worte fassen und doch war sie präsent und schmerzte.  
 
    Selten in meinem Leben hatte ich mich so hilflos gefühlt. Und dabei besaß ich Muskeln, um die mich jeder Bodybuilder beneidet hätte, und Krallen so scharf wie das Messer von Jack the Ripper. Oder schärfer. 
 
    Tja, und was half mir das? 
 
    Gar nichts.  
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    Nach einer Tour durch die Ausstellungshalle, die mir keinerlei Informationen eingebracht hatte, nahm ich dann meinen Mut zusammen, um bei den Nachbarn rechts von uns vorbeizusehen. 
 
    Heute stand ein anderer Mann hinter dem Tisch mit Flugblättern und Fleischpasteten. 
 
    Das schien mir ein gutes Omen und ich erklärte höflich, wer ich war und fragte, ob er oder Kollegen von ihm wohl etwas bemerkt hätten.  
 
    »Bemerkt?«, fragte er. »Was denn bemerkt?« 
 
    »Nun, Ihnen ist ja sicher nicht entgangen, dass vorhin die Polizei da war, weil unsere Tiere gestohlen wurden …« 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    »Ja, das habe ich bemerkt. Und?« 
 
    »Ich meinte wohl eher, ob Sie davor etwas bemerkt haben …« 
 
    »Davor? Ich kam erst an, als die Polente schon am Einpacken war.« Er wandte sich einem potenziellen Kunden zu, der die Hand nach einem Flyer ausstreckte, und ich gab es auf, dem Mann etwas entlocken zu wollen. 
 
    Natürlich. Welche Standinhaber kamen schon nachts an ihre Tische und hätten also den Diebstahl bemerken können? Keine. Jeder von ihnen hatte vermutlich genauso gemütlich in seinem Hotelzimmer im Bett gelegen, als man unsere Lamas entführte.  
 
    Unzufrieden und sehr besorgt ging ich also zu unserem eigenen Tisch und traf Ezra dabei an, einer Frau in langem Wollmantel die Vorzüge des Crowd Farmings zu erklären. 
 
    Er machte das nicht mal schlecht. Die Dame nahm unseren Flyer mit und schritt weiter.  
 
    »Und?«, fragten Ezra und ich gleichzeitig.  
 
    »Bei mir läufts«, erklärte er daraufhin.  
 
    »Bei mir nicht. Es scheint keine Zeugen zu geben. Und was die Spuren angeht, so hat die Polizei ja wohl nichts Verwertbares gefunden. Wo sind Sean und John?« 
 
    »Oh, die hab ich losgeschickt, um mit den Fahrern draußen ein Schwätzchen zu halten. Die sehen immer was. Und in irgendeinem Fahrzeug müssen die unsere Viecher ja weggebracht haben. Glaub nicht, dass sie mit denen zu Fuß durch London marschiert sind!« 
 
    »Nein, wohl eher nicht.« 
 
    »Also müssen wir sie so kriegen«, sagte Ezra kämpferisch. »Indem wir rausfinden, mit welchem Hänger oder Transporter sie die weggebracht haben!« 
 
    Das war ein wirklich schlauer Ansatz, doch leider kehrten John und Sean nach einer Weile unverrichteter Dinge wieder zurück. 
 
    »Komische Leute hier in der Stadt«, sagte John. Und Sean nickte dazu. 
 
    »Reden und reden und es kommt nichts rum dabei.« 
 
    »Dann packt mal endlich hier an«, sagte Ezra. »Es ist ordentlich was los hier und unsere Flyer gehen weg wie nichts! Ich könnte mal eine Pause gebrauchen.« 
 
    Sean murmelte etwas, das ich so verstand, dass Ezra kaum je etwas anderes tat, als Pause zu machen, doch Ezra überhörte das geflissentlich. 
 
    »Ja, komm«, sagte ich zu ihm. »Ich würde jetzt gerne eine Waffel mit Kirschen essen und vielleicht magst du auch eine.« 
 
    »Wo gibt’s die?«, fragte er. 
 
    »In einem Café, das Lennard mir gezeigt hat.« 
 
    Mir war wieder eingefallen, dass Lennard mir die Adresse und Telefonnummer des Cafés gegeben hatte, um mir dort Hilfe holen zu können. Anders als bei meinem ersten Besuch dort, wusste ich mittlerweile, dass überwiegend sogenannte Schattengänger in diesem gut verborgenen Kellerlokal verkehrten. Und Nino, der Inhaber, konnte mir möglicherweise einen Tipp geben, weshalb Parsley am Vortag den Mann am Stand so vehement angegriffen hatte.  
 
    Denn vielleicht … vielleicht hatte es ja damit zu tun. Wenn der Kerl ein Wesen war, dann wollte er garantiert kein Lama am Stand nebenan, das permanent auf ihn aufmerksam machte. Es gab ja viele Geschöpfe, von deren Existenz die meisten Menschen nichts wussten. Nicht nur Werwölfe. Derjenige konnte beispielsweise ein Vampir sein. Oder ein Dämon.  
 
    Ich hatte keine Ahnung, ob man einem Dämon ansah, was er war. Und genau das würde ich Nino fragen.  
 
    Bisher hatte ich kaum mehr als ein paar Sätze mit ihm gewechselt, aber immerhin fand ich das Café inzwischen ohne Lennards Hilfe. Darauf konnte ich getrost stolz sein, denn es war magisch gegen Entdeckung geschützt und Nino hatte diesen Bann für mich gelüftet, nachdem mich Lennard im Mai bei einem Besuch offiziell vorgestellt hatte.  
 
    Und da die Gäste dort ihre wahre Natur nicht einfach so durchschimmern ließen, konnte ich Ezra mitnehmen, ohne dass er plötzlich mit Anderwesen konfrontiert wurde.  
 
    Ja, mir war jetzt wirklich nach einer schönen knusprigen Waffel mit kühler Sahne und Portweinkirschen! 
 
    Ezra setzte mir unterwegs haarklein auseinander, dass man ja jetzt sehen könne, was für ein übler Ort die Großstadt sei, und allen voran London. Der Mittelpunkt aller Missetaten, nicht wie unser friedliches Little Hamperton … 
 
    »Wo wir immerhin einen Werwolf hatten«, erinnerte ich ihn. 
 
    »Ja, das«, knurrte er, wollte diesen Einwurf aber letztlich nicht gelten lassen. »Kein Vergleich mit London jedenfalls, wo sie einem die Viecher stehlen!« 
 
    Ich fand die Treppe tatsächlich, die uns ins Dongels hinabführte, und Ezra sog wohlgefällig den Duft ein, der uns entgegenschwebte – jene zauberhafte Mischung aus dem Geruch bester Kaffeespezialitäten und meisterhaft gebackener Waffeln. 
 
    Ich wählte einen Tisch nahe an der Theke und lächelte der Bedienung zu, einem äußerst gutaussehendem Endzwanziger namens Kenneth, der sich tatsächlich noch an mich erinnerte, obwohl ich schon Monate nicht hier gewesen war.  
 
    »Molly«, sagte er. »Schön, dass du hier bist! Was darf ich bringen?« Er fragte nicht nach Lennard, denn ihm war ebenso klar wie mir, dass ein Werwolf gerade heute nicht vorbeikommen würde, um etwas Süßes zu naschen.  
 
    »Die Waffeln klassisch bitte und einen Cappuccino.« 
 
    Ezra nahm ebenfalls die Waffeln und dazu einen Kaffee und als Kenneth Richtung Küche lief, sagte er. »Pass mal auf, dass jetzt nicht du bist, die fremdküsst! Ich seh doch, wie der dich anflirtet!« 
 
    »Er ist nur nett«, sagte ich. 
 
    »Na, jedenfalls muss ich ja auf dich aufpassen, solange Lennard Familienausflüge macht.« 
 
    Ich lachte. 
 
    »Die Zeiten sind vorbei. Niemand muss auf mich aufpassen, bloß weil ich ohne meinen Freund unterwegs bin.« 
 
    »Es ist wie mit Lamas«, sagte Ezra und nahm den Teller mit der perfekt gebackenen Waffel entgegen. »Da passt man mal kurz nicht auf, und sie sind weg. Ich möchte Len nicht erklären müssen, weshalb du auch noch weg bist. Das ist alles.« 
 
    Das war zwar altmodisch, aber auch irgendwie rührend, fand ich und wünschte ihm einen guten Appetit.  
 
    Und als wir gegessen hatten, bat ich Kenneth, mal kurz in der Küche vorbeischauen zu dürfen. 
 
    »Ich möchte Nino etwas fragen.« 
 
    »Ja, klar. Gerade ist nicht so furchtbar viel los. Geh einfach durch die Schwingtür!« 
 
    »Wer ist jetzt wieder Nino?«, fragte Ezra sofort. 
 
    »Ein Freund von Lennard, dessen Nummer er mir eigens gegeben hat. Ich gehe nur schnell, ihm Grüße ausrichten«, behauptete ich, schob meinen Stuhl zurück und betrat kurz darauf zum ersten Mal die Küche des Dongels.  
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    Ich hatte das … Dings mitgenommen. 
 
    Sonst beschränkte ich mich auf das, was im Rückzugsraum platziert worden war, wie eben den armen Drachen, von dem jetzt nur noch Stoff- und Lederstückchen übrig waren, nicht zu reden von der albernen Füllwatte, die überall herumflog, und den zerkauten Plastikaugen.  
 
    Aber wegen Molly hatte ich dieses … ah, Handy neben die Tür gelegt und gab mir alle Mühe, es in meiner Frustration nicht zu zerstören. Die Idee dabei war gewesen, dass ich Nachrichten eventuell lesen konnte. 
 
    Dabei wusste ich eigentlich aus Erfahrung, dass Lesen und Schreiben nicht zu funktionieren pflegten, wenn ich mich gewandelt hatte.  
 
    Es war kaum mehr als ein Versuch, mich nicht ganz von Molly abgeschnitten und getrennt zu fühlen. Jetzt zog ich das kleine Etwas mit einer Kralle hin und her und der Bildschirm blieb dunkel. Ich wusste, ich musste das anders anfangen, doch wie nochmal? 
 
    Das gehört zum Fluch eines Werwesens, dass es an Kraft und Ausdauer gewinnt, aber an Intellekt einbüßt. Jedenfalls, was technische Abläufe und all den Überbau der Zivilisation betrifft. Trotzdem ist ein Werwolf kein Wolf. 
 
    Er ist nicht nur instinktgetrieben – wobei ich das für Wölfe eigentlich auch nicht annehmen würde.  
 
    Werwölfe können Pläne fassen und umsetzen, sie können Groll hegen und abwarten, ehe sie zuschlagen. Sie können sich selbst durchaus im Griff behalten und nicht gleich alles niedermetzeln, was ihren Weg kreuzt. 
 
    Ja, einige können richtiggehend verschlagen sein.  
 
    Ich selbst hätte mich nicht in diese Kategorie eingeordnet und was Technik anbetraf, so hatte ich mich leider auch nie bemüht, mir den Gebrauch anzutrainieren. 
 
    Schade. 
 
    Und so saß ich hier, knurrte leise und schob ein vollkommen nutzloses, stilles und dunkles Handy hin und her, irgendwie stolz auf mich, weil ich es noch nicht an die Wand gepfeffert oder schlicht zerbissen hatte. 
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    Die Küche des Dongels war nicht riesig. Außen liefen Arbeitsflächen entlang, in der Mitte gab es eine Kochinsel und alles war so angeordnet, dass der vorhandene Platz bestens ausgenutzt wurde.  
 
    Neben Nino standen zwei Frauen in der Küche und alle drei werkelten emsig an Waffeleisen und Pfannen. 
 
    Ich kam mir vor wie ein Störenfried und blieb unschlüssig an der Tür stehen. 
 
    »Komm«, sagte Nino von seinem Platz am Waffeleisen aus. »Ich kann gerade nicht weg, aber erzähl mir einfach hier, worum es geht.« 
 
    Also ging ich zu ihm, um dann erst einmal fasziniert zuzusehen, wie er eine Waffel halbierte und mit Physalis, Schlagsahne, Zimt und halbierten Weintrauben anrichtete. Das wirkte so mühelos, so spielerisch, nicht gestresst und gehetzt, wie ich es schon in Kochsendungen gesehen hatte, die Einblicke in Profiküchen gewährten. So, jetzt noch drei Kleckse eines roten Fruchtpürees an die Ränder und schwupps war auch schon Kenneth da und trug die Kreation davon. 
 
    »Ähm«, begann ich. »Es geht um ein Thema, mit dem Lennard dich schon mal belästigt hat. Lamas.« 
 
    »Haben die wieder jemanden gebissen?«, fragte er und schöpfte Teig ins Waffeleisen. 
 
    »Ja, genau das. Wir sind zu einer biologischen Erzeugermesse in London und sofort als er unsere Standnachbarn gesehen hat, ist Parsley losgeschossen und hat den Mann angegriffen. Er hat ihn in die Finger gebissen, ehe ich auch nur versuchen konnte, ihn einzufangen. Und nun frage ich mich, ob das Stress sein kann, weil wir Stunden mit dem Hänger unterwegs waren. Und die fremde Umgebung vielleicht. Oder muss ich davon ausgehen, dass mit diesem Standnachbarn etwas nicht stimmt?« 
 
    Nino hatte das Waffeleisen geschlossen und Dampf stieg davon auf. Er selbst wirkte dabei mit seiner krummen Nase und seinen Narben im Gesicht wie ein nicht ganz so harmloser Zauberer, der gleich etwas zweifellos Magisches hervorbringen wird. Doch seine Stimme war freundlich, als er fragte: »Warum kommst du her, nur um dir bestätigen zu lassen, was du ja eigentlich schon weißt?« 
 
    »Oh. Ich wusste es nicht. Oder vielleicht wollte ich es nicht wissen, beziehungsweise nicht glauben. Denn natürlich ist Lennard ausgerechnet jetzt nicht greifbar. Es ist Vollmond. Aber er hat mir deine Nummer gegeben und gesagt, im Zweifel soll ich dich anrufen oder hier vorbeikommen.« 
 
    »Verstehe.« Nino stellte einen Teller parat und schlug im Handumdrehen Sahne mit Zucker und Vanille auf. »Hat dein Lama denn nur diesen einen Mann angegriffen? Du hast erst von Standnachbarn in der Mehrzahl gesprochen …« 
 
    »Oh, nein. Er hat nur diesen einen gebissen. Der war heute gottseidank nicht da. Wobei …« Ich seufzte. »Es wäre auch egal, weil inzwischen unsere Lamas weg sind! Jemand hat sie heute Nacht aus der Halle gestohlen. Das ist das zweite Problem, mit dem ich mich heute noch herumschlagen muss. Wie finde ich fünf Lamas und ein Alpaka wieder? Aber da wirst du mir vermutlich auch nicht weiterhelfen können. Danke jedenfalls, Nino, für deine Bestätigung! Wir haben also ein potenziell gefährliches Wesen am Stand neben uns und müssen darüber hinaus unsere Lamas wiederfinden …«  
 
    Nino öffnete das Waffeleisen, dekorierte den Teller mit der Vanillesahne und einigen eingemachten Pflaumen und sagte, ohne aufzusehen: »Renn jetzt nicht weg, Molly! Ich möchte diese Geschichte ein klein bisschen ausführlicher hören!« 
 
    »Da gibt es wenig Ausführliches. Parsley sah ihn, hat ihn gebissen …« 
 
    »Nein, Molly. Ich möchte mehr über den Diebstahl der Lamas wissen.« 
 
    »Ach so. Ich weiß leider auch so gut wie nichts, außer dass sie weg sind. Gestern Abend haben wir das Ausstellungsgelände verlassen und sie waren sicher im Gatter eingeschlossen. Heute Nacht müssen sie gestohlen worden sein, denn der Sicherheitsdienst, der draußen und drinnen mit je einem Mann patrouilliert, hat gegen fünf Uhr festgestellt, dass sie fort waren und die Polizei alarmiert. Und die hat keine verwertbaren Hinweise gefunden. Zeugen gibt es auch keine …« 
 
    »So, so«, sagte Nino und schon hatte er das Waffeleisen neu befüllt. »Dein Lama wittert also in einem Standnachbarn einen möglichen Feind. Und in der darauffolgenden Nacht verschwindet dieses Lama.« 
 
    »Alle unsere Lamas«, präzisierte ich. 
 
    »Wenn, dann nimmt man alle mit, ehe man aussortiert, welche ein Wesen erkennen und welche vielleicht nicht.« 
 
    Ich lehnte mich gegen die Arbeitsplatte. 
 
    Puh. Das war es also, was mich die ganze Zeit so unruhig gemacht hatte. Beide Vorfälle hingen zusammen und ich hatte das bisher nur für eine zu dramatische Schlussfolgerung gehalten. Also doch ein Vampir oder Dämon, wie ich kurz schon überlegt hatte?  
 
    Ich stellte die Frage Nino. 
 
    Er lockerte die Waffel und ließ sich mit einer Antwort Zeit. »Oder eben ein Werwolf«, sagte er schließlich. »Oder war der Kerl auch heute Morgen da?« 
 
    »Nein, ich dachte eben, wie gut, da er ja sauer auf uns ist …« 
 
    »Da sind nun einige interessante Hinweise zusammengekommen, nicht wahr?«, fragte Nino. 
 
    Und dann kam Ezra in die Küche spaziert. 
 
    »Sicher, dass hier alles in Ordnung ist, Molly?« 
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    (sogar die Kapitel) 
 
    »Ja, vollkommen in Ordnung«, sagte ich und warf Nino einen vielsagenden Blick zu. »Ich habe nur gerade erzählt, dass unsere Lamas gestohlen wurden.« 
 
    Ezra wollte irgendetwas dazu sagen, dann fiel sein Blick auf die Frau, die gerade Pfannenplätzchen auf einen Teller gleiten ließ, und ihm blieb der Mund offenstehen. 
 
    »Na«, sagte sie zu ihm. »Was bist du denn für ein Country Gentleman?« 
 
    Vielleicht formulierte sie das so wegen seiner Gummistiefel und der karierten Filzweste aus Biowolle, jedenfalls hatte garantiert noch niemals jemand Ezra einen Gentleman genannt und Country Gentleman, das klang definitiv großartig. 
 
    Ich wusste selbst nicht, ob es eine höfliche Form war, Landei zu sagen, doch bei Ezra löste es absolute Sprachlosigkeit aus. 
 
    Und ein Lächeln, das aussah wie die aufgehende Sonne. Erst kam nur ein bisschen zum Vorschein und dann wurde es breit und strahlend. 
 
    »Ich bin Ezra«, sagte er nach langen Sekunden. »Und wer bist du?« 
 
    Keinesfalls waren das besonders gedrechselte erste Worte, aber sie wurden sehr gnädig aufgenommen. 
 
    »Ich bin Gwen, die Schwester von Kenneth.« 
 
    »Wer immer das ist«, erwiderte Ezra, »aber er kann verdammt stolz auf so eine Schwester sein.« 
 
    Inzwischen sahen wir anderen alle konzentriert irgendwelche Süßspeisen an, damit ja niemand von uns in lautes Lachen ausbrach. 
 
    Letztlich war es ja anrührend. 
 
    »Gwen«, sagte Nino, »kannst du bitte den Teller gleich rausbringen?« 
 
    »Ja, klar«, sagte sie fröhlich, trug die Pfannenplätzchen davon und Ezra folgte ihr wie ein Spielzeug, das man an einer Schnur hinter sich herzieht. 
 
    Nino grinste, kaum dass beide draußen waren, wurde dann aber sofort wieder ernst.  
 
    »Lennard ist noch für eine Weile aus dem Spiel. Und solange wollt ihr sicher nicht warten, um der Sache auf den Grund zu gehen. Gehe ich recht in der Annahme, dass dieser Ezra nichts von Wesen der Schatten weiß?« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Gut«, sagte Nino. »Dann kann ich nicht Puk schicken, aber vielleicht John Bruiker. Er wird sich euren Stand und die Umzäunung ansehen und mit ein paar Leuten reden. Du kannst ihm vertrauen.« 
 
    Ich fragte nicht, wer Puk war, sondern bedankte mich für die unerwartete Unterstützung. Nino machte mich dann noch mit Grace bekannt, die die ganze Zeit Streusel gemacht hatte. 
 
    »Das ist übrigens meine Geschäftspartnerin, Grace. Wenn du mich mal nicht erreichst, ist sie diejenige, mit der du reden solltest.« 
 
    Grace wischte sich die Hände an der Schürze ab. 
 
    »Ich kenne das alles aus eigener Anschauung«, sagte sie und zwinkerte Nino zu. »Ich wusste zuerst auch nichts von Schattenwesen. Aber man gewöhnt sich daran, nicht wahr?« 
 
    Ich nickte leidgeprüft. 
 
    »Ja, das schon. Aber Ezra und seine beiden Freunde, die mit uns hergekommen sind, glaube bisher zwar an Werwölfe, aber auch daran, einen Werwolf ein für alle Mal vernichtet zu haben!« 
 
    »Den Werwolf?«, fragte Nino amüsiert. »Lennard also? Okay, das ist lustig.« 
 
    »Ich weiß nicht, wie lustig es wird, wenn sie es herausfinden sollten«, gab ich zu bedenken. »Sie halten alle Wesen für Monster und …« 
 
    »Unterschätze die Macht von Freundschaft nicht«, sagte Nino. »Aber natürlich ist alles einfacher, wenn solche Wahrheiten unter der Decke bleiben. Nur merken die denn nicht, dass Lennard immer zu Vollmond nicht greifbar ist?« 
 
    »Wir haben da inzwischen schon eine Menge Tricks und Schlichen«, erklärte ich.  
 
    »Na schön, genug geredet!«, sagte Nino und auch die nächste Waffel kam vorbildlich gebräunt aus dem Waffeleisen und wurde hübsch dekoriert. »Setzt euch nochmal kurz und dann schicke ich euch Bruiker. Er ist ein Ruhiger, kann aber bei Bedarf auch mit größeren Herausforderungen klarkommen.« 
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    Irgendwann piepte das Ding. 
 
    Es war nur ein kurzer Ton, doch er machte mich nervös. 
 
    Irgendjemand versuchte mich zu kontaktieren. 
 
    Ich rief mir sehr konzentriert vor Augen, wie man ein Handy dazu brachte, mehr als eine dunkle Fläche zu zeigen, und schaffte es nach mehreren Versuchen sogar. Plötzlich war da Helligkeit. Und ein Bild von Molly. 
 
    Doch ich brauchte lange Zeit, bis ich erkannte, dass niemand mich anrief, sondern nur eine Textnachricht eingegangen war. 
 
    Text. 
 
    Ganz schlecht.  
 
    Zwar gelang es mir nach vielem Herumdrücken, die Nachricht auch zu öffnen, doch dann starrten mich diese schwarzen Zeichen an und gaben nichts von dem preis, was sie bedeuteten. Vier Zeilen. 
 
    Ich kam mir vor wie besoffen.  
 
    Ganz klar musste ich wissen, was da stand, hatte aber keinen Plan, nicht die geringste Ahnung. Außer, dass die Nachricht von Molly stammte, denn ganz klein sah mich ihr Bild an. 
 
    Lächelnd. 
 
    Beruhigend. 
 
    Dann gab es noch ein Ping. Ich sah einen quer verlaufenden Strich.  
 
    Ich drückte und drückte und plötzlich sagte Mollys schöne, warme Stimme:  
 
    Ich schicke dir lieber eine Sprachnachricht. Vermutlich ist das besser. Hier ist alles in Ordnung, okay? Ich war im Dongels. Und es ist alles okay. 
 
    Sie redete langsam und deutlich und ich verstand. 
 
    Aber fast sofort begann ich auch zu zweifeln. 
 
    Sprache war ja eben nicht so ganz meins, aber Gefühle, die konnte ich genauer wahrnehmen als sonst. Und ich erfasste jede Nuance in der Stimme.  
 
    Molly klang zu fröhlich, zu sehr bemüht, mir mitzuteilen, dass ich mir keine Sorgen machen musste. 
 
    Also musste ich mir Sorgen machen! 
 
    Also war irgendetwas, von dem sie hoffte, dass ich es nicht herausfand, oder jedenfalls nicht jetzt.  
 
    Verdammt! 
 
    Ich warf mich gegen die Tür, die erst in einigen Stunden aufgehen würde. Wie vielen Stunden, das wusste ich gar nicht. Ich spürte nur, dass der Mond noch seine volle Kraft entfaltete und mich in diesem Körper festhielt. Einem Körper mit starken Muskeln, die ich nicht einsetzen konnte, um Molly zu unterstützen. 
 
    Nicht in der Lage, nachzufragen, was los war. 
 
    Ja, das war ja definitiv nicht auszuhalten! 
 
    Ich warf mich immer wieder gegen die Tür, doch sie war ja eigens dazu konstruiert, einen Werwolf nicht durchkommen zu lassen. Und ich muss sagen: Die Firma, die uns diese Dinger eingebaut hatte, wusste ganz offensichtlich, was sie tat! 
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    Der Mann, der eine Stunde später zu uns an den Stand kam, machte den Eindruck eines Türstehers, wie sie vor Clubs anzutreffen sind: massiv gebaut, in einem eleganten Mantel über einem dunkelblauen Straßenanzug, ein wenig finster, aber, wie ich dann feststellen durfte, nicht unfreundlich.  
 
    »John Bruiker«, sagte er. »Angenehm.« 
 
    Ezra, der sich nur mühsam von Gwen losgerissen hatte, um mir wieder zur Ausstellung zu folgen, sah beeindruckt zu Bruiker auf. 
 
    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte ich und wies auf das leere Gatter. »Ich weiß nicht, ob Sie mehr feststellen können als die Polizei …« 
 
    Bruiker zog nur die Brauen zusammen, sah nach rechts zu unseren Standnachbarn und betrat dann die Umzäunung.  
 
    »Was macht der jetzt?«, fragte Sean. »Der hat nicht mal irgendwelche Geräte. Oder eine Lupe oder sowas.« 
 
    »Wer benutzt denn heute noch Lupen?«, fragte Ezra. »Die haben so Schwarzlichtlampen …« 
 
    »Ich glaube, das verwechselst du mit Minigolf«, erwiderte Sean und ging zum Gatter, um Bruiker besser beobachten zu können, der langsam das kleine Areal ablief, mit der Schuhspitze im Heu herumfuhr, und schließlich in die Hocke ging, um den Hallenboden zu inspizieren, der überall mit einer dicken Folie vor Schmutz und Beschädigung geschützt worden war.  
 
    »Schau, jetzt wühlt er in seinen Taschen«, zischte John aufgeregt. Er schien ein wenig enttäuscht, als Bruiker lediglich ein Papiertaschentuch herauszog, aber dann sagte Sean: »Leute! Der hat was!« 
 
    Bruiker stand da und sah lange auf das Taschentuch, dann faltete er es sorgsam zusammen und kam zu uns an den Tisch. 
 
    »Ich glaube, ich fahre mal zurück und rede mit Nino über all das.«  
 
    »Wieso? Was haben Sie denn gefunden?«, fragte ich. 
 
    Er nahm das Taschentuch wieder heraus und zeigte uns ein einzelnes dunkelgraues Haar. Es war recht dick, fast zehn Zentimeter lang, ein bisschen wellig und hatte eine weiße Spitze. 
 
    Wir sahen gemeinsam auf diesen Fund, dann sagte Ezra: »Also, das glaub ich jetzt nicht!« 
 
    »Was glaubst du nicht?«, fragte Sean.  
 
    Ezras Stimme klang vor Aufregung höher als sonst. 
 
    »Schau es dir doch an, du Idiot! Sieht das nicht genauso aus wie ein paar von denen, die letzten Dezember von dem Werwolf übriggeblieben sind?« 
 
    Und Bruiker deutete ein Achselzucken an. 
 
    »Ja«, sagte er. »Es ist sogar ganz eindeutig ein Werwolfhaar.« 
 
    Und damit entzündete er in unserem Kleeblatt aus Little Hamperton binnen Sekunden den Jagdtrieb. 
 
    »Wir kriegen ihn«, schnaufte John. »Wir kriegen ihn!« 
 
    »Und dann vernichten wir ihn!«, sagte Sean. 
 
    Und Ezra ergänzte: »So wie damals! Wo kriegen wir jetzt eine Mistgabel her? Sean, wo hast du unsere Sachen hingetan?« 
 
    Bruiker hob die Hand. 
 
    »Nicht so wild, bitte! Ich möchte erstmal mit Nino reden. Und Mistgabeln helfen uns hier auf keinen Fall weiter.« 
 
    »Stimmt«, gab Ezra zu. »Wir bräuchten wieder solche Rauchbomben, wie wir sie damals hatten, nicht wahr, Molly? Woher kriegen wir jetzt ganz flott die Sachen, die da reingehören?« 
 
    »Rauchbomben?«, fragte Bruiker irritiert und reckte die breiten Schultern.  
 
    Daraufhin setzte ihm Sean haarklein auseinander, was in eine solche Rauchbombe gehörte, damit ein Werwolf nach deren Einsatz auch so richtig tot und vernichtet war und Bruiker nieste, hustete und konnte dann nicht länger sein Lachen verbergen. 
 
    »Na, ihr seid ja eine Nummer«, sagte er. »Aber mit so etwas bekommt ihr nie und nimmer einen Werwolf klein.« 
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    Nach und nach lockerte der Mond seinen unerbittlichen Griff. Ich merkte es am Abflauen meiner Aufregung. Außerdem kamen mir Worte in den Sinn. Begriffe, die vorher einfach nichts als Laute ohne Bedeutung gewesen waren. 
 
    Ich hob das Handy auf und hörte noch einmal Mollys Nachricht.  
 
    Es ist alles okay. 
 
    Auf einmal schien das plausibel. 
 
    Wenn Molly beteuerte, dass es in Ordnung war, dann hatte sie mir das vermutlich aufgesprochen, um mich zu beruhigen, eben weil es okay war. 
 
    Puh! 
 
    Ich hatte mich ganz umsonst aufgeregt. 
 
    In ein bis zwei Stunden würde die Rückverwandlung einsetzen, ich würde zusammen mit meinen Familienmitgliedern etwas essen, um die enormen Verluste an Energie wettzumachen, die durch den Umbau des Körpers entstanden, und dann zum Ausstellungsgelände fahren und Molly in die Arme schließen. 
 
    Ganz einfach. 
 
    Kein Drama, keine Gefahren. 
 
    Es war wirklich eine Erleichterung, sich das klarzumachen! 
 
    Dann würde ich Flyer verteilen und Leuten erklären, dass sie mit einem jährlichen Betrag dank unserem Crowd Funding wahrweise einen Pullover aus Biowolle (erzeugt mit natürlichem Herdenschutz durch Lamas) oder sechs Gläser Honig bekommen konnten. Oder Kürbissuppe im Glas. Oder Apfelkompott … Alles frei Haus geliefert und regional erzeugt. 
 
    Ich würde mit den anderen lachen und die Einsamkeit und Enge hier sofort wieder vergessen, mit ihnen später etwas Deftiges essen gehen … 
 
    Hach, es war schön, Freunde zu haben. 
 
    Und eine so wunderbare Frau wie Molly, die daran dachte, mir Nachrichten aufzusprechen, damit ich hier keinen völlig unnötigen Adrenalinkoller bekam. 
 
    Alles war fein. Abgesehen davon, dass ich noch die schmerzhafte und jedes Mal wieder beängstigende Wandlung hinter mich bringen musste.  
 
    Aber dann würde ich ja wieder achtundzwanzig Tage lang Ruhe haben.  
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    »Haben wir aber schon mal«, rief John. »Nur woher sollten wir wissen, dass wir es hier auch mit einem zu tun kriegen? Wir haben nichts dabei, nicht mal Silberspray …« 
 
    »Ein bisschen kennt ihr euch also aus«, sagte Bruiker. »Aber das wird vermutlich nicht genügen. »Ich fahr jetzt erstmal ins Dongels und zeig das Haar Nino, dann sehen wir weiter …« 
 
    »Wieso rufst du den nicht an?«, unterbrach ihn Ezra. »Wozu das Rumgefahre? Wir müssen unsere Viecher wiederkriegen. Und wenn so ein Werwolf die hat …« 
 
    Bruiker schüttelte bedächtig den Kopf. 
 
    »Hat er vermutlich nicht. Werwölfe sind jetzt in einem sicheren Unterschlupf, bis der Vollmond vorbei ist. Und was sollte er auch mit Lamas anfangen?« 
 
    »Sie fressen!«, sagte Sean und ich bekam Panik bei dem Gedanken. 
 
    Wieder schüttelte Bruiker den Kopf. 
 
    »Werwölfe fressen keine Lamas. Jedenfalls habe ich davon noch nie gehört. Wenn es ihnen und eine Mahlzeit gegangen wäre, hätte er Ziegen oder Schafe von hier mitgenommen. Ich gehe davon aus, dass irgendwelche Helfershelfer eure Lamas hier weggebracht haben, während der Werwolf inzwischen längst in einem eigens gesicherten Raum sitzt.« 
 
    John sah zu dem deutlich größeren Bruiker auf. 
 
    »Versteh ich nicht«, sagte er. »Was für einem Raum denn?« 
 
    Und Bruiker erklärte ihm das, was mir gar nicht recht war. Hier bekamen unsere Freunde gerade mehr Informationen, als man ihnen wünschen konnte. Ich versuchte noch, Bruiker zu bremsen, doch es war zu spät. 
 
    »Ich dachte ja, die streifen dann umher, bei Vollmond, und bringen Leute um!«, sagte Sean. 
 
    Bruiker lachte nicht. 
 
    »Dann würde das alles ja schnell auffliegen«, sagte er. »Und jetzt mach ich, was ihr vorgeschlagen habt: Ich rufe Nino an, damit wir mit der Sache schneller weiterkommen.« 
 
    Er ging nach draußen, um sein Telefonat zu führen, und ich bemühte mich drinnen um Schadensbegrenzung.  
 
    »Tja«, kommentierte John das schließlich und schob den Stapel Flyer zurecht, was einige der Flugblätter zu Boden flattern ließ. »Dieser Bruiker ist ein netter Kerl, keine Frage. Und er hat das Haar gefunden. Hut ab! Aber ansonsten hat er von Werwölfen halt keine Ahnung.« 
 
    Ich bückte mich schnell, um die Flyer aufzuheben, denn so sahen die drei mein Grinsen nicht.  
 
    »Es ist alles ein wenig anders, in London«, sagte ich dann. 
 
    »Vielleicht versteht der Waffelfritze ja mehr davon«, mutmaßte Ezra. »Er fragt den ja sicher nicht ohne Grund nach seiner Meinung. Und jemand, der so Waffeln machen kann, der kann ja so Unrecht nicht sein!« 
 
    Da konnte ich ihm nur beipflichten, schließlich machte Lennard auch ganz wunderbare Waffeln, wenn er nicht gerade über küssen mit mir vergaß, sie aus dem Waffeleisen zu nehmen. 
 
    Während wir auf Bruiker warteten, konnte ich mich zum ersten Mal freuen, wie gut die Ausstellung frequentiert war. Zwar durfte immer nur eine bestimmte Anzahl von Besuchern die Halle betreten, doch so blieb auch Zeit und Raum für die Leute, um sich ausführlich über das Konzept zu informieren, das uns das Wirtschaften in unserer kleinen Ortschaft seit einem Jahr so viel leichter machte: Leute gingen Patenschaften mit Tieren, Bäumen und Wiesen ein und erhielten dafür am Jahresende entweder Pullover oder Filztaschen, Marmelade, Heu … die Liste war inzwischen lang. Man konnte sogar einen Pauschalbetrag zahlen und dafür bis zu zwölf Mal kostenlos in unserem Café Tee trinken und die exzellenten Backwaren genießen.  
 
    Und wir waren nicht so sehr auf saisonale Einnahmen angewiesen.  
 
    Das erklärte ich nacheinander sechs Leuten, ehe Bruiker wiederkam. Er war niemand, dem man viel ansah, doch bemerkte ich etwas Entschlossenes, ja Grimmiges an ihm. 
 
    »Ich gehe jetzt diesen Werwolf suchen«, sagte er. »Wer möchte mitkommen?« 
 
    Natürlich wollten wir das alle. 
 
    Sean wandte sehr vernünftig ein, dass ich am meisten von Werwölfen verstand – schließlich hätten sie dank meiner Hilfe schon einen kaputtgekriegt, wie er sich ausdrückte – also mitgehen müsste. 
 
    Ezra sagte: »Ich gehe auf jeden Fall!«  
 
    Und John, der damals überhaupt erst auf Werwölfe in Little Hamperton aufmerksam gemacht hatte, bestand darauf, dass ihn das ebenfalls zu einem Experten machte. 
 
    Sean seufzte. 
 
    »Okay, dann bleib ich halt hier und unterhalte die Städter- Aber, dass sich keiner von euch dreien fressen lässt! Schon gar nicht Molly – ich möchte das nämlich nicht Lennard erklären müssen, wie die uns abhandenkommen konnte.« 
 
    Ezra schlug Sean auf die Schulter, versprach, auf mich aufzupassen, und fragte dann. »Und wo sind unsere Viecher also jetzt? Oder wo ist der Werwolf?« 
 
    »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Bruiker. »Aber es gibt einen Ort, den ich mir gerne ansehen würde. Und sollte er dort sein …« Er ballte die Hand zur Faust und seine Fingerknöchel knackten bedrohlich. »Aber vermutlich irre ich mich. Es bleibt eine gewisse Chance, dass eure Lamas da irgendwo sein könnten. Finden wir es heraus!« 
 
    Wir fuhren bis nach Greenwich, liefen eine ganze Strecke zu Fuß und Bruiker ging die ganze Zeit uns mit diesem gleichmäßigen, weitausgreifenden Schritt voran, der mich ahnen ließ, wie viel Körperkraft er besaß. An einem abbruchreifen Gebäude, das einmal eine Lagerhalle gewesen war, erwartete uns Gwen und winkte allen kurz zu. 
 
    Das zauberte bei Ezra wieder dieses sonnige Lächeln hervor. 
 
    »Was machst du denn hier?«, fragte er und ich hätte mich nicht gewundert, wenn er losgezogen wäre, um Blumen für sie zu pflücken. Oder eher zu kaufen bei dieser Jahreszeit. 
 
    Gwen hatte etwas, das auch John sofort aufrechter gehen ließ. Er wischte sich sein schulterlanges Haar hinter die Ohren und konzentrierte sich nicht mehr so recht auf irgendetwas anderes als die wirklich äußerst gutaussehende, feurig rothaarige Gwen.  
 
    Bruiker hingegen schien sie nicht einmal zu bemerken. Nach weiteren zehn Minuten führte er uns durch eine sichtlich einsturzgefährdete Halle. 
 
    »Aufpassen jetzt!«, sagte er. »Falls die jemanden hier haben, lasst euch auf nichts ein. Gwen und ich regeln alles, was zu regeln ist. Ihr holt notfalls Hilfe …« 
 
    »Hör mal …«, begann John, aber Bruiker befahl ihm mit einer hastigen Geste Schweigen.  
 
    »Still!«, zischte er. »Bleibt hinter mir!« 
 
    Wir bemühten uns, uns so leise wie möglich über den arg kaputten Betonboden zu bewegen, der mit Schutt bedeckt war. Doch dann war es mit dem Anschleichen auch schon aus, denn von einiger Entfernung war unmissverständlich Parsleys trompetenartiger Schrei zu hören. 
 
    Entweder wollte er jemanden attackieren oder er hatte mich irgendwie wahrgenommen. 
 
    Wider besseres Wissen begann ich zu rennen und John und Ezra stürmten mir nach. Bruiker rief irgendetwas, überholte uns merklich mühelos und breitete plötzlich die Arme weit aus, um uns aufzuhalten, als wir eine noch halbwegs intakte Halle erreichten, in der ein kleiner Transporter stand. 
 
    Hinter einem Gitter am hinteren Wagenende sah ich unsere Lamas und winkte, kam mir dabei gleichzeitig albern vor, und hörte wie als Antwort Parsley kreischen. 
 
    Und mitten in dieses Kreischen brüllte John mit einer Mischung aus Panik und Jagdfieber: »Werwolf! WERWOLF!« 
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    Und da sah ich ihn auch schon. 
 
    Größer als irgendeiner von uns, auf zwei Beinen, ein wenig geduckt. Haarig.  
 
    Sein Blick war scharf und übelwollend. 
 
    Und er knurrte. 
 
    Wir standen wir erstarrt. Soviel ich wusste, hatte keiner von uns irgendetwas einstecken, das sich als Waffe gebrauchen ließ, und ganz ehrlich: Wie konnte es denn auch sein, dass wir einem Werwolf gegenüberstanden? 
 
    Jeder Werwolf musste jetzt noch in einer sicheren Kammer sein und darauf warten, dass der Mond ein winziges bisschen abnahm. 
 
    Oder nicht? 
 
    Bruiker hatte sich vor uns aufgebaut wie eine zu allem entschlossene Ein-Mann-Arme. Ich bewunderte seinen Mut. 
 
    Bei mir liefen zwar die Gedanken munter weiter, aber meine Knie fühlten sich an wie Butter und ich hätte keinen einzigen Schritt machen können. Ich hörte John neben mir gepresst atmen.  
 
    Und wo war eigentlich Gwen geblieben? 
 
    Ich konnte und wollte mich jetzt nicht umdrehen, um es herauszufinden.  
 
    Der Werwolf sah uns an, die Ohren steil nach oben gerichtet, in dieser sprungbereiten Haltung, die mir gar nicht gefiel. Er konnte ziemlich sicher die Entfernung zwischen uns sehr schnell überwinden, wenn ihm danach war, uns anzugreifen.  
 
    Ich hatte Lennard inzwischen mehrere Male während Vollmond gesehen und fürchtete mich nicht mehr vor ihm, doch hatte eine ruhigere Betrachtung aus größerer Nähe auch gezeigt, was für ein geschmeidiges Muskelpaket so ein Werwolf tatsächlich war. Mit Krallen und Fängen, die so gut wie alles zerreißen konnten.  
 
    Plötzlich schon mitten in der Bewegung, wenn man noch gar nicht damit rechnete.  
 
    Aber kein Monster. 
 
    Auch dieser Werwolf musste keineswegs böse sein. Dass er während Vollmond hier herumlief, entsprang möglicherweise einer Panne, einer Fehlkalkulation. Wenn er die Lamas entführt hatte, damit niemand auf ihn aufmerksam wurde, dann wollte er womöglich nichts Schlimmes … 
 
    »Onur«, sagte Bruiker plötzlich. »Du weißt, dass du in der Klemme sitzt. Geh rückwärts! Geh hinaus in den Hof! Wir wollen nur die Lamas wiederhaben. Geh rückwärts!« 
 
    Seine Stimme klang befehlend und er schien tatsächlich keine Angst zu haben. Doch wachsam wirkte er, bereit, einen Angriff abzuwehren. 
 
    Der Werwolf knurrte.  
 
    »Nein«, sagte Bruiker, wie man es zu einem aufsässigen Hund sagen würde. »Ich will nichts weiter von dir. Meide den Kampf! Sonst wird die DIA auf dich aufmerksam. Das willst du nicht.« 
 
    Der Werwolf machte einen Satz, der ihn bis auf zwei Meter an Bruiker herantrug und ich stolperte gegen John. Der wiederum taumelte gegen Ezra und wir wären beinahe alle drei miteinander zu Boden gegangen.  
 
    Bruiker hatte die Arme sinken lassen, griff blitzschnell in seine Manteltasche und hob etwas an seinen Mund, das ich nicht erkennen konnte, weil Bruikers Schultern mir den Blick versperrten. Ganz schwach meinte ich, einen hohen Ton zu hören, ein Pfeifen. 
 
    Hastig wich der Werwolf zurück.  
 
    Doch jetzt wirkte er wütend.   
 
    »Onur«, sagte Bruiker und als er jetzt die Hand senkte, sah ich etwas Silbriges in seinem Griff. »Dir steht ein Fluchtweg offen. Lauf in den Hof! Dort kannst du über die Mauer entkommen …« 
 
    Es war merkwürdig, aber auch beruhigend, ihn den Werwolf mit einem Namen anreden zu hören. Was einen Namen besitzt, ist kein Monster, sondern eine Person. Oder immerhin eine Art Person.  
 
    Und dieser Onur schien unschlüssig. Mit etwas Glück verstand er, was Bruiker sagte, und würde tatsächlich die Flucht wählen. Und Bruiker machte Onur ja klar, dass er nicht in die Ecke getrieben war, dass er gehen konnte … 
 
    Doch dann öffnete jemand die Fahrertür des Lieferwagens, in dem unsere Lamas eingeschlossen waren, und wo Parsley hinter dem Gitter auf und ab hüpfte wie ein tobsüchtiges Jo-Jo an einer Schnur. 
 
    Und der Mann, der nun ausstieg, hatte eine Pistole.  
 
    »Wer seid‘n ihr?«, fragte er. »Haut ab, oder ich baller euch in die Birne!« 
 
    Das machte unsere Chance zunichte, den Werwolf zum Rückzug zu überreden. 
 
    Stattdessen sprang er Bruiker frontal an. 
 
    Der kam ihm in der Bewegung entgegen, die zwei krachten ineinander und Bruiker stieß den Angreifer mit dem steifgehaltenen Unterarm kraftvoll seitlich von sich weg. 
 
    Dabei verdeckten sie den Mann mit der Pistole und ich folgte einem eigentlich irrsinnigen Impuls, lief am Werwolf vorbei und zum Transporter. 
 
    Und als sei ich das führende Lama einer Herde, rannten mir John und Ezra hinterher.  
 
    Solch einen Quatsch macht man manchmal. 
 
    Natürlich bemerkte der Mann mit der Pistole unseren Versuch, an den Wagen heranzukommen. Er kam einfach um sein Fahrzeug herum und stand uns plötzlich aus kaum zwei Metern Entfernung gegenüber.  
 
    Ich schluckte trocken. 
 
    Es ist nicht schön, in die Mündung einer vermutlich geladenen Waffe zu sehen.  
 
    Und Parsley gebärdete sich drinnen im Transporter als würde er den Ernst der Lage genau erkennen.  
 
    »Sie können nicht auf uns alle drei schießen«, sagte ich. »Und wenn Sie abdrücken, erwischt sie einer von uns.« 
 
    Er lachte abschätzig. 
 
    »Auf Sie hat wohl noch keiner geschossen, wie? Sie haben keine Ahnung, wie sowas abläuft! Sie …« 
 
    Plötzlich war hinter ihm ein Schatten, er fuhr noch herum, doch es war zu spät. Gwen hatte uns als Ablenkung genutzt, sich an ihn herangeschlichen und ihre Hände umfassten seine Kehle. Ihr Schwung ließ beide zu Boden stürzen, mir direkt vor die Füße. Als der Mann aufkam, löste sich ein Schuss aus seiner Pistole, ich schrie in meinem Schreck und Ezra und John nicht weniger.  
 
    Doch niemand schien getroffen. 
 
    Gwen hämmerte dem Kerl die Stirn gegen den Beton.  
 
    Jetzt besannen sich meine beiden Begleiter, dass sie reichlich Erfahrung in Kneipenschlägereien hatten.  
 
    Sie zogen Gwen hoch, dann den Spießgesellen des Werwolfs und ich kickte geistesgegenwärtig die Pistole weg, die unter den Transporter schlitterte und dort liegenblieb.  
 
    In all dem Trubel piepte mein Handy in der Jackentasche, aber ich hatte jetzt wahrlich keine Zeit, es herauszunehmen und zu gucken, wer sich da bei mir gemeldet hatte.  
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    Endlich, endlich, hörte ich das wunderschöne Klicken, das dem Öffnen der Tür vorausging. Dann das dreifache Rattern der Schlösser. 
 
    Die Rückverwandlung war fast vollendet. Noch hatte ich mehr Haare als mir lieb waren und das Zahnfleisch fühlte sich an, als sei ich gerade bei einer höchst unangenehmen Zahnarztbehandlung gewesen, inklusive einer kleinen, nachfolgenden Kiefersperre. Es passte eben noch nichts zusammen.  
 
    Die Arme waren zu lang, ich stolperte über die eigenen Füße, aber ich war wieder Mensch! 
 
    Ich konnte klare Gedanken fassen. In ganzen Sätzen sogar. 
 
    Man darf für diese Fähigkeit gar nicht dankbar genug sein! 
 
    Aus dem Fach neben der Tür, das jetzt aufglitt, nahm ich frische Kleider, zog mir die eigens weit geschnittenen bequemen Sachen über, winkte meinen Eltern und Geschwistern, die jetzt ebenfalls aus ihren Räumen entlassen wurden, und klaubte das Handy vom Boden auf.  
 
    Meine erste Tat nach der Wandlung galt Molly. 
 
    Ich drückte mit noch ungeschickten Fingern die Kurzwahl, doch nahm Molly nicht ab. Vermutlich beriet sie gerade jemanden über die Vorteile, Marmelade aus biologischer Erzeugung zu kaufen. Also schickte ich ihr eine WhatsApp-Nachricht. 
 
    Bei euch alles gut? 
 
    Würde jetzt was essen und dann zur Halle kommen. 
 
    Ist das okay? 
 
    Lennard 
 
    Und ich fügte ein Kuss-Emoji hinzu. 
 
    Die Häkchen wurden nicht blau. 
 
    Kurz überlegte ich, ob ich mir Sorgen machen musste. Aber noch war heller Tag, Molly befand sich mit ziemlicher Sicherheit am Stand, und es gab keinen Grund zur Aufregung. Sonst hätte sie mir das ja geschrieben. 
 
    Vorsichtshalber schickte ich Ezra die Information, dass ich jetzt von meinem Familienausflug zurückkommen würde, doch auch er reagierte nicht.  
 
    Na ja, mit den Lamas und den Ausstellungsbesuchern hatten alle vier vermutlich alle Hände voll zu tun. 
 
    Also balgte ich mich mit meinem Bruder Luis darum, wer zuerst unter die Dusche durfte, zog mich an und ging in die Küche, von wo mir schon appetitliche Gerüche entgegenwaberten. Eine Zeitschaltuhr hatte rechtzeitig den Ofen angemacht und das gehaltvolle Gericht aufgewärmt, das wir eigens für die erste Mahlzeit nach einer Vollmondphase zu machen pflegten: gutes Steakfleisch mit Kartoffeln und Pastinaken in einer sämigen Soße geschmort, die mein Vater jetzt noch schnell mit Butter und Rotwein aufmontierte, während ich mit meiner Schwester den Tisch deckte.  
 
    Ahhh, wie wunderbar. 
 
    Ich hatte ja solch einen … na ja: wölfischen Hunger! 
 
    Wir wünschten einander einen guten Appetit und dann war es erst einmal still, während wir genüsslich unsere Teller leerräumten. 
 
    Hach, die Welt hatte mich wieder! 
 
    Jetzt nochmal in aller Ruhe gähnen und strecken und dann würde ich aufbrechen, um die anderen bei ihren Bemühungen für unsere Erzeugergemeinschaft zu unterstützen. 
 
    Ich freute mich schon darauf. 
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    Für einen kurzen Augenblick meinten wir noch einmal, das Schicksal wenden zu können. 
 
    Ezra und John verpassten dem Fahrer des Transporters so richtig eine und obwohl ich eigentlich nicht für Gewalt bin, tat ich nichts, um sie davon abzuhalten, sondern stürmte die Rampe hinauf und rüttelte am Gitter zwischen mir und unseren Lamas. 
 
    Parsley wurde dadurch nicht ruhiger. 
 
    Das Gitter ging nicht auf. 
 
    Ein Vorhängeschloss sicherte es gegen einen schnellen Zugriff.  
 
    Und hinter mir gab der Werwolf ein Geräusch von sich, das mich ernsthaft um Bruiker fürchten ließ. Ich meine: ein Mensch gegen einen Werwolf? Das konnte ja eigentlich nur schiefgehen … 
 
    Ich fuhr herum.  
 
    Bruiker hielt die Kreatur auf Armeslänge, die ihn trotzdem mit ihren Krallen erreichte. Blut lief ihm übers Gesicht. Doch dann war Gwen neben ihnen und drosch dem Werwolf eine Metallstange, die sie hier irgendwo aufgelesen haben musste, genau in die Kniekehle. Der knickte ein, entrang sich Bruikers Griff und ich beeilte mich, Gwen und Bruiker beizustehen. Ich hatte zwar keine Waffe … Ich entdeckte etwas am Boden, das silbrig aufblitzte und hob es auf. 
 
    Es war eine dünne, runde Pfeife, wie man sie zur Hundedressur benutzt.  
 
    Das also hatte Bruiker vorhin eingesetzt. Ich nahm das kleine Ding und blies mit voller Lungenkraft hinein. 
 
    Das belohnte mich mit der zartesten Andeutung eines Tones irgendwo an der Hörgrenze. Also pustete ich und pustete.  
 
    Der Werwolf fuhr zurück, klappte die Ohren an den Kopf und wich rückwärts.  
 
    Leider hatten wir nicht damit gerechnet, dass der Mann im Führerhaus des Transporters nicht allein gewesen war, und sahen uns unvermittelt einem dritten Angreifer gegenüber. Und der hielt etwas, das ich für eine abgesägte Schrotflinte hielt. 
 
    Jedenfalls etwas Hässliches, bei dem man nicht genau zielen muss und das mit seinen Geschossen auch mehrere Leute auf einmal trifft. 
 
    Ich stand stocksteif und vergaß, zu pfeifen.  
 
    Der Werwolf namens Onur knurrte böse. 
 
    Dann schlug der Mann mit der Schrotflinte jedoch um sich. 
 
    Etwas umflatterte ihn wie eine zu groß geratene Libelle, ja ich meinte tatsächlich, vielfarbig schillernde Flügel zu sehen. 
 
    »Rennt!«, schrie Bruiker. »Jetzt! Sofort raus hier!« 
 
    Und wir rannten. 
 
    Wir rannten bis nach draußen auf die Straße und John wäre beinahe auch noch überfahren worden.  
 
    »Verdammt«, keuchte Ezra. »Und ich dachte, wir kriegen das hin!« 
 
    »Wir kriegen es auch hin«, erwiderte Bruiker grimmig und tupfte sich mit dem Taschentuch Blut von der Stirn. »Denn jetzt weiß ich, was ich bisher nur vermutet hatte: Wir kennen diesen Werwolf! Und wir haben mit dem Kerl noch eine verdammt hohe Rechnung offen. Nur ist der vermutlich nicht allein unterwegs, sondern mit dem Schlaueren in diesem Duo: Gordon. Und deswegen war erstmal ein taktischer Rückzug nötig.« 
 
    »Taktischer Rückzug ist gut«, japste John. »Klingt nicht so nach weglaufen.« 
 
    Plötzlich flatterten die vielfarbigen Flügel neben uns. 
 
    »Was ist denn das für‘n Vieh?«, fragte John. 
 
    »Eins, das uns gerettet hat«, sagte Bruiker. »Und jetzt auf die andere Straßenseite! Wir brauchen Öffentlichkeit, um nicht angegriffen zu werden. Und ich rufe Nino an, um ihm die Sachlage auseinanderzusetzen.« 
 
    Kurz darauf hörte ich ihn am Telefon etwas von Onur und Gordon erzählen und Gwen redete ständig aufgeregt dazwischen. 
 
    »Noch sind die da drin! Nino soll sofort herkommen …« 
 
    Dann preschte plötzlich der Transporter aus dem Tor mit den verbogenen Torflügeln, bog auf die Straße ein und verschwand im Verkehr. 
 
    Vermutlich mit unseren Lamas. 
 
    Ich hörte mich selbst etwas ganz und gar Inakzeptables brüllen. Ezra hingegen bewies schnelle Reaktionen. 
 
    »So!«, sagte er und hielt sein Handy hoch. »Hab das Nummernschild fotografiert. Holen wir jetzt mal die Polizei?« 
 
    »Keine Polizei!«, schrie Gwen. »Die Dreckskerle holen wir uns selber!« 
 
    Und Bruiker telefonierte immer noch.  
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    Bester Laune und tatendurstig erreichte ich die Ausstellungshalle, blieb kurz an einem Stand mit Honig stehen und schwätze mit dem Burschen dort, der genau wie ich, vor noch nicht langer Zeit Bienenstöcke geerbt und sich als Imker niedergelassen hatte. 
 
    Dann lief ich weiter und das erste, das mir auffiel, war unser leeres Gatter.  
 
    Hinter dem Stand war Sean dabei mit Besuchern der Ausstellung zu reden. Er hatte sichtlich alle Hände voll zu tun. Die Erzeugermesse war gut besucht und offenbar wollten sich viele Londoner noch mit Bio-Produkten aus regionalem Anbau eindecken, um sie zu Weihnachten verschenken zu können.  
 
    Ich blieb stirnrunzelnd neben der Umzäunung stehen. Weshalb hatten sie die Lamas weggebracht? War etwas vorgefallen? Waren Molly, Ezra und John fort, um sie irgendwo anders unterzubringen? 
 
    Sonderbar. 
 
    Beunruhigt schloss ich mich Sean an, der aber gerade mit potenziellen Kunden über die Vorzüge von natürlichem Herdenschutz sprach. Also nahm ich mir ein paar Flyer und stillte den Hunger der kaufwilligen Städter nach Informationen. Erst nach vielleicht zehn Minuten ebbte der Andrang ein wenig ab und ich konnte Sean zuraunen: »Wo sind die Lamas?« 
 
    »Wäre schön, wenn wir das wüssten«, erwiderte er und nahm ein ausgefülltes Bestellformular von einer gutgekleideten Kundin entgegen, die ihren ausladenden Hut gut und gerne in Ascot hätte präsentieren können, so stylisch wie er war.  
 
    »Was meinst du damit? Was ist passiert?« 
 
    »Sie wurden geklaut! Das ist passiert«, sagte Sean und verabschiedete sich freundlich von der Hutträgerin. 
 
    »Und warum meldet ihr euch dann nicht bei mir?«, fragte ich entrüstet und nachträglich schoss nun doch das Adrenalin ein.  
 
    »Molly hat gesagt, sie scheibt dir.« 
 
    Okay, okay! Also hatte ich es doch während meiner freiwilligen Gefangenschaft richtig erkannt – diese Sprachnachricht war von Molly eigens geschickt worden, um mich einzulullen und zu beruhigen, während in Wirklichkeit NICHTS in Ordnung war … 
 
    »Und wo ist Molly?«, fragte ich so beherrscht wie möglich.  
 
    Sean reichte einem Mittsechziger einen unserer Flyer über den Tisch. 
 
    »Na, den Werwolf jagen«, sagte er.  
 
    Mein Blick musste wohl einschüchternd sein, denn er wich einen Schritt zurück, als ich fragte: »Welchen Werwolf?« 
 
    »Ja, also das war so: Die Viecher waren weg, die Polizei hatte keinen Plan und dann ist Molly mit Ezra zu diesem Café und dann kam so ein bulliger Typ namens Bruiker, hat sich die Umzäunung angesehen und hat dabei ein Haar gefunden. Ein Werwolfhaar …« 
 
    »Ja, verdammt und verhext!«, zischte ich. »Und wo also sind Molly und die anderen jetzt, wenn ich fragen darf?«  
 
    Mir ging auf, dass sich weder Molly noch Ezra bisher auf meine WhatsApp-Nachrichten hin gemeldet hatten.  
 
    »Beruhig dich«, empfahl mir Sean. »Du kennst die doch. Die wuppen das schon. Und dieser Bruiker sah auch nicht aus, als würde der sich so leicht die Butter vom Brot nehmen lassen.« 
 
    Ich zog das Handy aus der Tasche und rief noch einmal bei Molly an. 
 
    Ich war unendlich erleichtert, als sie sich nach kaum zwei Sekunden meldete. 
 
    »Molly!« 
 
    »Ja«, sagte sie und klang erschöpft. »Schön, dass du wieder mit von der Partie bist. Wir haben es offenbar mit zwei Werwölfen zu tun. Und ich weiß nicht genau, was Bruiker mit dem allem meint, was er uns da gerade auftischt, aber offensichtlich hat das Team des Dongels mit diesen beiden schon früher Ärger gehabt.« 
 
    »Zwei? Molly, warum hast du mich nicht längst angerufen …?« 
 
    »Das ist doch jetzt die unnützeste Frage überhaupt, Lennard. Ich wollte dich nicht aufregen, solange du ohnehin nicht tun kannst. Und gerade eben habe ich nicht angerufen, weil uns eins dieser … Wesen angegriffen hat und dazu ein Kerl mit einer abgesägten Schrotflinte. Du kommst am besten ins Dongels – wir alle hier brauchen erstmal etwas Süßes. Denn die Lamas sind auch wieder weg.« 
 
    »Auch wieder?«, wiederholte ich stirnrunzelnd. »Na, gut! Ich komme! Und dann werden sich diese zwei Werwölfe vorsehen müssen, egal wer sie sind und egal, wo sie jetzt sind!« 
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    Ich war heilfroh, von Lennard zu hören.  
 
    Es ist eben doch etwas anderes, wenn man Werwölfe konfrontieren muss, wenn man einen auf der eigenen Seite hat.  
 
    Inzwischen waren wir im Dongels angekommen, es wurde Abend und das Café schloss seine Pforte. So konnten wir uns zusammensetzen, essen und reden.  
 
    Nino, der uns ja schon erwartet hatte, servierte uns gefüllte Pfannekuchen mit Ricottasoße, gefolgt von Schokoladen-Pannacotta. Danach war keiner von uns mehr in der Lage, sich aufzuregen. Wir waren einfach zu satt. Angenehm satt, aber auch eigentlich bettschwer nach einem Tag wie diesem. 
 
    Ezra hatte den Platz neben Gwen ergattert und vermutlich lag es daran, dass sein Teller als einziger noch nicht leer war. Er sah ständig zu Gwen und schien in Gedanken weit fort. 
 
    Wie ein herbeigerufener Wirbelsturm kam plötzlich Lennard durch die Tür gefegt. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, dass die Souterrain-Fenster nur so wackelten. 
 
    »Wo sind die Kerle? Wie finden wir sie?«, rief er mit dramatischer Betonung. 
 
    »Setz dich«, sagte Nino zu ihm. »Iss. Und dann reden wir weiter. Spar dir deinen Hormonkoller für Gordon und Onur! Da wirst du noch reichlich Testosteron brauchen können.« 
 
    Im ersten Augenblick wirkte Lennard, als würde er diesen Vorschlag ablehnen wollen, doch dann sank er auf den freien Stuhl und bekam von Kenneth gebracht, was auch wir gehabt hatten: erst Pfannkuchen mit reichhaltiger Soße und dann Schokoladen-Pannacotta mit Himbeer-Coulis und einem Klecks frischer Schlagsahne.  
 
    Danach wirkte er gleich weniger kampflustig.  
 
    »Erklärt uns jetzt vielleicht mal einer was?«, fragte John. »Wer sind denn Gordon und Onur? Und was wollen die eigentlich? Warum entführen sie unsere Lamas …« 
 
    »Eins nach dem anderen«, sagte Nino. »Ich mache uns allen erst einmal einen Kaffee oder eine schöne Tasse Tee und dann halten wir Kriegsrat. An diesem Tisch sind nämlich viel zu viele aufgeregte Leute und wir dürfen uns in dieser komplizierten und gefährlichen Angelegenheit keine Fehler erlauben.« 
 
    Wenige Minuten später hatte jeder ein heißes Getränk vor sich stehen und Nino stellte noch einmal reihum alle vor. 
 
    »Und das ist Grace, meine Geschäftspartnerin, mit der ich das Dongels betreibe. Sie kann vielleicht am besten zusammenfassen, was für ein Problem wir mit Gordon und Onur haben.« 
 
    »Wenn du meinst«, sagte Grace. 
 
    Sie war eine Frau, die ich auf etwa vierzig schätzte, und die einen ebenso ruhigen wie selbstbewussten Eindruck machte. Sie saß neben Kenneth und ich hatte an kurzen Blicken und dem einen oder anderen versonnenen Lächeln erkannt, dass es da eine romantische Bindung gab. Auch jetzt sah sie kurz zu Kenneth, ehe sie sagte: »Tja, wie soll ich es am besten zusammenfassen? Onur und Gordon sind die Vormieter des Dongels.« 
 
    »Wie? Was?«, fragte John. »Werwölfe?« 
 
    »Wieso nicht, du Schaf?«, fragte Ezra. »Werwölfe sind ja Menschen. Also meistens jedenfalls.« 
 
    »Ah, so, ja. Klar. Also weiter!« 
 
    Grace nickte. 
 
    »Ich verstehe eure Verwirrung. Mir ging es damals ganz genauso. Meine erste Werwolfbegegnung vergesse ich wohl nie.« Sie sah noch einmal zu Kenneth und er streichelte ihren Unterarm. Sie schien ein klein wenig verlegen und fuhr schnell fort: »Aber ich wollte mich ja kurzfassen. Onur und Gordon wurden wegen illegalen Wettkämpfen festgenommen und haben dann versucht, uns das Café zu verkaufen. Dabei haben sie wohlweislich verschwiegen, dass es ihnen gar nicht gehört. Dann haben sie uns eine Falle gestellt, uns den Kaufpreis abnehmen lassen und beinahe wäre alles gründlich schiefgegangen. Ich langweile euch jetzt nicht damit, wie es zu damals zu unserem ganz speziellen Weihnachtswunder kam und wie wir das Dongels doch noch bekamen. Wichtig ist gerade nur, dass die beiden aus der Haft geflohen sind. Wir dachten, sie verschwinden irgendwohin, vielleicht auf den Kontinent oder wenigstens raus aus der Stadt. Aber, wie sich zeigt, sind sie hier. Und wir haben ein Hühnchen mit ihnen zu rupfen!« 
 
    »Ein Riesenhühnchen«, bekräftigte Gwen und ich meinte, um sie herum Funken in der Luft tanzen zu sehen. 
 
    »Aha«, sagte John als habe er verstanden, wirkte aber definitiv verwirrt.  
 
    »Sie sind Loner«, sagte Lennard plötzlich. »Werwölfe ohne Rudel. Werwölfe, die sich an keine Regeln halten. Andernfalls hättet ihr keinen von beiden heute Vormittag getroffen, als der Mond noch voll war. Sie sind unberechenbar und daher gefährlich.« 
 
    »Aha«, sagte John wieder und runzelte die Stirn.  
 
    »Kurzum« fasste Nino zusammen: »Wir müssen sie kriegen! Ich will das Geld zurück, um das sie uns damals geprellt haben. Und wir können sie ja ohnehin nicht durch London vagabundieren lassen, skrupellos wie sie nun mal beide sind. Onur ist auch noch relativ dumm und hoch aggressiv. Eine ganz blöde Zusammenstellung.« 
 
    Plötzlich meldete sich Bruiker zu Wort, der die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte. 
 
    »Wir sollten vielleicht doch die DIA informieren.« 
 
    »Die was?«, fragte John. 
 
    »Zuständige Spezialeinheit«, soufflierte Grace. »Nur muss ich sagen, dass ich sie damals nur bedingt als hilfreich empfunden habe.« 
 
    »Genau«, fauchte Gwen. »Was wollen wir mit dem Amtsschimmel? Gordon und Onur verstehen ohnehin nur eine Sprache!« 
 
    »Genau«, sagte Ezra, sah aber aus, als würde er auch zustimmen, wenn Gwen behauptete, es regne Bonbons oder Werwölfe könnten fliegen. 
 
    »Oh, komm, Gwen«, sagte Bruiker. »Du und Kenneth, seid doch die Ersten, die mit der DIA Probleme bekommen, wenn ihr euch Kämpfe liefert.« 
 
    »Das wäre es wert, wenn wir die Typen nur kriegen!« 
 
    »Wäre es nicht«, gab Nino jedoch Bruiker recht. »Nur das bedeutet nicht, dass wir jetzt unbedingt die DIA brauchen. Was wir hingegen brauchen, sind Strategie und Vernunft. Kein Fäusteballen und keine feurigen Reden, so schön das alles ja sein kann.« 
 
    Daraufhin war es erst einmal still am Tisch.  
 
    »Und was wäre nun also unsere Strategie?«, fragte Kenneth schließlich. »Irgendeine Idee?« 
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    Ich musste mich hüten, jetzt mit dem herauszuplatzen, was ich sofort dachte. Was tut ein Werwolf, wenn es wirklich ernst ist? Er holt seine Familie zusammen. 
 
    Aber das konnte ich vor John und Ezra ja nicht sagen.  
 
    Also wartete ich erst einmal ab, was Nino vorschlagen würde. Er hatte als ehemaliger Dämonenjäger unbestreitbar einiges an Erfahrung, wenn es um den Kampf mit Wesen der Schatten ging.  
 
    Ich jedenfalls hätte mich ziemlich vorgesehen, wenn ich es mit ihm zu tun bekommen hätte. Glücklicherweise waren wir seit Jahren Freunde.  
 
    »Unsere Probleme lauten wie folgt«, sagte Nino nüchtern und sachlich. »Wir müssen die zwei ausfindig machen und mit ihnen auch die Lamas. Wir müssen die Lamas dort wegholen, wo immer das sein mag. Und dabei darf keiner von uns zu Schaden kommen. Wir müssen unser Geld wiederbekommen oder immerhin einen akzeptablen Gegenwert. Und schließlich werden wir tun, was John vorgeschlagen hat: Wir werden die DIA rufen. Wenn wir mit Gordon und Onur fertig sind – nicht eher. Das macht vier Phasen: Finden, Überwältigen, Geld herauspressen, DIA einschalten.« 
 
    Bruiker nickte. 
 
    »Klingt gut, Nino. Nur wie? Wo können die jetzt stecken?« 
 
    »Ich schlage vor, wir teilen das auf. Die Jungs aus Little Hamperton gehen erstmal wieder zu ihrer Messe. Dort treffen wir uns in zwei Stunden. Bis dahin haben Lennard und Molly Gegenmittel besorgt und Gwen und Bruiker unsere Kontakte abgeklappert.« 
 
    »Die Messe macht aber bald zu«, protestierte John. 
 
    »Egal«, wischte Nino den Einwand zur Seite und ich hatte den Eindruck, er wollte erst einmal den Teil des Teams abtrennen, der nicht mit der Schattenwelt vertraut war.  
 
    Eine sehr gute Idee! 
 
    Also bestätigte ich: »Machen wir es so! Als Aussteller dürfen wir ja auch nach dem Schließen der Tore noch dort sein. Da haben wir Ruhe und können uns ausrüsten, sobald wir alle wieder beisammen sind.« 
 
    Und Ezra sagte plötzlich, als fiele es ihm eben ein: »Ich gehe dahin, wo Gwen hingeht!« 
 
    Gwen schenkte ihm ein Lächeln, das ihn verstummen ließ. 
 
    »Wir sehen uns doch bald wieder. Aber da, wo wir herumfragen werden, lässt man nur Leute ein, die man schon kennt.« 
 
    Ezra nickte enttäuscht. 
 
    Nino ging darüber hinweg, indem er erklärte: »Ich bleibe mit Grace und Kenneth erst einmal hier, denn wir müssen ja trotzdem alles für morgen richten. Der Cafébetrieb darf nicht unter dieser Angelegenheit leiden. Und es könnte ja sein, dass wir hier Gegenbesuch bekommen, nachdem Onur euch und Bruiker gesehen hat. Er und Gordon werden sich jetzt ausrechnen, dass wir nach ihnen suchen und möglicherweise beschließen, einen Präventivschlag zu führen.« 
 
    Alle nickten und ich stand auf, damit es sich John und Ezra nicht noch anders überlegten. 
 
    »Komm, Molly! Gehen wir Sachen besorgen, die uns helfen, Werwölfe zu bekämpfen!« 
 
    Molly stand auch sofort auf, winkte unseren Freund zu und verließ mit mir das Dongels.  
 
    »Und woher bekommen wir sowas?«, fragte sie. »Die meisten Läden machen jetzt zu. Finden wir irgendwo eine Apotheke, die noch offen hat?« 
 
    »In Saint Pancras ist eine, die erst um Mitternacht zumacht, soviel ich weiß. Die Frage ist nur, ob sie Silberspray haben.« 
 
    »Und sonst gibt es nichts, das wir besorgen können? Bruiker hatte so eine kleine Pfeife, die den Werwolf abgelenkt hat …« 
 
    Ich lachte. 
 
    »Abgelenkt, ja. Das kann sein. Aber mehr wirst du mit so etwas nicht erreichen. Wie genau ist denn eure Begegnung mit Onur angelaufen?« 
 
    »Es war … erschreckend«, sagte Molly und ich merkte, dass sie fröstelte. »Anders, als wenn ich dich in deiner … anderen Gestalt sehe.« Sie berichtete von dem Kuddelmuddel in der Halle, Parsleys wilden Versuchen, zu ihr zu gelangen und von der abgesägten Schrotflinte. 
 
    »Hm, vielleicht sollte uns das mehr beunruhigen: Waffen. Ihr hattet verdammtes Glück, dass die Kugel niemanden getroffen hat, als der Schuss sich löste. Davor hätte ich jedenfalls mehr Angst als vor einem anderen Werwolf.« 
 
    Molly nickte. 
 
    »Wäre es nicht wirklich klug, diese DIA hinzuzuziehen?«, fragte sie. »Die sind doch vermutlich ganz anders ausgerüstet und ich habe es so verstanden, dass die beiden flüchtig sind …« 
 
    Innerlich gab ich ihr recht. Aber da war nun all dieses angestaute Adrenalin und das Testosteron, das nach Taten statt Worten verlangte. Am liebsten hätte ich geknurrt.  
 
    »Du hast Grace doch gehört. Die DIA hat Ninos Team damals wenig genützt. Und bis sich so eine Behörde mal bewegt … Du willst doch Parsley wiederhaben. Und ich Lollipop!« 
 
    Die Erwähnung ihres geliebten Lamas änderte die Sachlage offenbar. 
 
    »Gut«, sagte Molly und ihr Blick hatte plötzlich etwas Kämpferisches. »Dann lass uns also Unsinn machen! Aber keinen kompletten Unsinn. Wir sollten uns ein bisschen gründlicher überlegen, was wir einsetzen könnten …« 
 
    »Na, das ist einfach«, unterbrach ich sie. »Wir brauchen vielleicht Silberlösung, aber vor allem einen Bolzenschneider! Denn wenn Parsley nicht mehr hinter Gittern ist, was glaubst du, was Onur und Gordon dann für eine hübsche langzahnige Überraschung erleben!« 
 
    Das konnte ich mit Fug und Recht sagen, nachdem Parsley mich damals angespuckt und mehrmals bis aufs Blut gebissen hatte, dieser Lama-Ritter ohne Furcht und Tadel.  
 
    »Das stimmt«, stimmte Molly mir zu. »Kriegen wir jetzt irgendwo einen Bolzenschneider?« 
 
    »Ja, bei meinen Eltern!« 
 
    Ganz klug war es nicht, daheim vorbeizugehen, um das Werkzeug zu holen, aber ich wusste, dass wir dort Entsprechendes zur Hand hatten. Nur sagte ich besser nicht, wozu ich es brauchte, denn sonst war mein Vater vermutlich wieder einmal der Meinung, dass ich Blödsinn anstellte und belehrt werden musste. 
 
    So kurz vor Weihnachten wollte ich nichts riskieren. 
 
    Andererseits, wie bereits erwähnt: Ein Werwolf sucht, wenn überhaupt, dann Hilfe bei seinem Rudel. Dem Werwolfpack! 
 
    Na, vielleicht liefen wir meinem Vater ja nicht über den Weg und sonst würde keiner so genau fragen, wozu ich einen Bolzenschneider benötigte.  
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    Die Eltern seiner besseren Hälfte kennenzulernen, ist schon ein wenig … aufregend.  
 
    Bisher hatte ich aus Lennards wenigen Erzählungen von zu Hause vor allem eins geschlossen: Dass er mehr Geschwister besaß, als ich mir bisher hatte merken können, und dass sein Vater ziemlich streng war.  
 
    Doch letztlich gab es drei Brüder und zwei Schwestern, wie sich herausstellte - alle jünger als Lennard - und seine Eltern fand ich überhaupt nicht so einschüchternd, wie ich befürchtet hatte. 
 
    Im Gegenteil. Sein Dad war charmant und nun wusste ich auch, von wem Lennard dieses Lächeln geerbt hatte. 
 
    Und seine Mutter schloss mich gleich in die Arme. 
 
    »Molly! Wie schön! Ich freue mich darauf, dass wir in wenigen Tagen Weihnachten zusammen feiern werden.« 
 
    Sie war eine eindrucksvolle brünette Frau mit einigen wenigen Sommersprossen und einem feinen roten Glanz im Haar, der vermutlich nicht von einer Tönung stammte. 
 
    Sie winkte mich mit sich in eine geräumige Küche, die genauso aussah, wie ich mir Küchen von gutbetuchten Großfamilien vorstellte: mit einer Kochinsel in der Mitte, unglaublich vielen Geräten, einem dicken, fetten, rot-beschleiften Tannenkranz am Fenster und durchwabert von nahrhaften Gerüchen.  
 
    Ich fühlte mich gleich wie Zuhause.  
 
    Lennard ging inzwischen in den Keller, um den Bolzenschneider zu holen. 
 
    Seine Mutter bestand darauf, dass ich sie von nun an Amber nannte und kochte uns Tee, stellte Plätzchen heraus und ignorierte meine Beteuerung, dass ich bei Nino doch gerade erst üppig gegessen hätte. 
 
    »Ah, Nino«, sagte sie nur. »Ein fantastischer Koch und ein feiner Kerl. Wir sind froh, ihn zu unseren Freunden zählen zu dürfen.« 
 
    »Ja, er sieht zwar einschüchternd aus, ist aber eigentlich sehr nett.« 
 
    Ich befürchtete, dass uns der Gesprächsstoff ausgehen würde, denn worüber redeten eine Schafzüchterin mit einem Hof in North Yorkshire und eine urban geprägte Werwölfin miteinander? 
 
    Aber da hatte ich mir umsonst Gedanken gemacht. Lennards Mutter – also vielmehr Amber – wollte mehr über das Leben in im Norden wissen und vor allem über die Lamas. 
 
    Das trieb mir unerwartet die Tränen in die Augen. 
 
    »Und jetzt ist Parsley weg!«, sagte ich, nachdem mich das Thema unweigerlich zu den aktuellen Ereignissen gebracht hatte, und unterdrückte ein Schluchzen. »Und man weiß nicht, was sie mit ihm tun, wo er doch so tobt, wenn er einen Werwolf entdeckt …« 
 
    »Wie klappt das denn inzwischen mit Lennard?«, fragte Amber sachlich und half mir damit, mich sofort wieder zu fassen. 
 
    »Oh.« Ich wischte mir schnell die Augenwinkel. »Parsley akzeptiert ihn mittlerweile. Aber ganz offensichtlich ändert das nichts daran, dass er Werwölfe erkennt und sie als Gefahr für mich und die Schafe betrachtet. Und unser Alpaka Lollipop …« Ich lächelte nun doch. »Das hat Lennard mit der Flasche aufgezogen und es liebt ihn abgöttisch. Ich habe keine Ahnung, wie es auf andere Werwölfe reagiert. Jedenfalls haben wir nicht mehr diesen Stress wie anfangs als Parsley und Kumquat nach Lennard gebissen haben …« 
 
    Ehe ich weitererzählen konnte, kam Lennard mit einer Tasche voller Werkzeug in die Küche und nahm sich eins der Plätzchen.  
 
    »Wir wären dann so weit«, sagte er.  
 
    Seine Mutter betrachtete ihn nachdenklich. 
 
    »Ihr sucht also Lamas«, sagte sie. »Und zwei notorische Loner. Da ist es schon mal gut, wenn ihr Unterstützung durch Nino habt. Aber seid nicht leichtsinnig! Die DIA hat Gordon und Onur bisher nicht wieder einfangen können und es gehen Gerüchte, dass sie längst wieder knietief in kriminelle Machenschaften verwickelt sind.« 
 
    »Wie man ja merkt«, sagte ich.  
 
    Amber schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich meine damit nicht jene Kategorie von Verbrechen wie das Stehlen von sechs Lamas. Da geht es um weit größere Dinge. Und deswegen solltet ihr damit rechnen, dass sie weit mehr Unterstützung haben, als ihr bisher vielleicht dachtet.« 
 
    Lennards Vater kam in die Küche, goss sich Tee ein und musterte seinen ältesten Sohn über den aufsteigenden Dampf hinweg.  
 
    »Entweder«, sagte er, »du erinnerst dich, wozu ein Wolf eine Familie hat. Oder du löst deine Probleme selbst. Welche Vorgehensweise du auch wählst … verlege die Phase des Nachdenkens lieber nach vorn. Denn einmal getroffene Entscheidungen lassen sich nur schwer revidieren.« Dann lächelte er mir zu und verließ mit seinem Tee die Küche. 
 
    Ich versuchte zu verstehen, was er damit gemeint hatte. 
 
    Verständnisheischend sah ich zu Lennard, doch der gab gerade seiner Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange. 
 
    »Ciao. Wir sind dann mal auf Jagd!« 
 
    Ich verabschiedete mich also ebenfalls und wir waren schon an der Tür, da winkte uns Esmeralda – die jüngste Schwester, wie ich jetzt wusste – aus dem Wohnzimmer zu.  
 
    »Hey«, sagte sie. »Elly McGregor hat heute Mittag ein fünfsekündiges Video auf TikTok gepostet. Guck mal!« 
 
    »Wir haben jetzt keine Zeit, Esma …« 
 
    »Doch«, behauptete Esmeralda und hielt uns ihr Handy entgegen. 
 
    Und darauf marschierte gerade ein übelgelauntes Lama durchs Bild. Es hatte den Kopf gehoben und kaute, zweifellos in Vorbereitung einer Spukattacke. 
 
    »Das ist doch Lionel!«, sagte ich. »Ezras kleinerer Wallach.« 
 
    »Zeig nochmal!«, befahl Lennard. »Ja, ich glaube schon. Hast du Ellys Nummer? Kannst du sie fragen, wo das war, Esma?« 
 
    »Hab ich längst gemacht«, sagte Esmeralda und zeigte ihrem Bruder provozierend die Zunge. »Ich bin ja nicht von der langsamen Truppe, so wie du. Das war hinter King´s Cross. So ein Kerl hat das Lama an einem Strick hinter sich her in einen Lieferwagen gezogen. Einen Leihtransporter von Inter-rent. Nummer hat sie nicht fotografiert oder gefilmt. Sie hat dem Typ nur nachgebrüllt, er soll das Lama nicht so zerren und er hat nicht reagiert.« 
 
    »Okay, du bist ein Goldschatz, Esmeralda …« 
 
    »Weit mehr als du denkst«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich hab nämlich eben mal Hashtags gecheckt und ein paar Nachrichten verschickt, als du im Keller gewühlt hast. Und ein Billy aus Craydon hat in der Victoria Dock Road auch ein Lama-Video gemacht. Ist auf Snapchat. Selbes Lama, wenn du mich fragst.« Und wieder hielt sie uns das Handy hin. »Die haben die Tiere also vermutlich am King‘s Cross Bahnhof umgeladen und vor rund 45 Minuten da am Victoria Dock irgendwo ausgeladen.« 
 
    »Okay, falls ich unterwegs Sherlock Holmes begegnen sollte, empfehle ich dich als neuen Watson«, sagte Lennard, drückte seine Schwester kurz an sich und zog mich dann mit sich aus der Wohnung. »Wir legen jetzt besser einen Zahn zu! Vielleicht wollen sie unsere Lamas auf der Themse verschiffen!« 
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    Sean hatte die Flyer wieder ordentlich aufgeschichtet und von einem Stand nahe am Ausgang hatten sie sich alle noch einen Heublumentee geholt, ehe die Betreiberin alles für die Nacht eingepackt hatte. 
 
    »Morgen ist der letzte Tag«, sagte Ezra dann mit verträumter Stimme und sah zur hohen Hallendecke. 
 
    »Ja, schon klar, weshalb du darüber nachdenkst«, sagte John mit wenig Einfühlungsvermögen. »Du hast dich in die Rothaarige aus dem Café verknallt. Aber wir müssen jetzt über was anderes reden, schätze ich mal. Etwas Dringendes.« 
 
    »Das ist doch dringend«, protestierte Ezra. »Denn die ist ja sozusagen fest da im Team eingespannt und Kenneth, der ist ihr Bruder und arbeitet auch da. Sie wird nicht nach Yorkshire wollen.« 
 
    »Oh, so weit seid ihr schon«, sagte Sean.  
 
    Ezra wurde schlagartig rot. 
 
    »Wir sind nicht weit. Nicht mal nah. Aber …« 
 
    »Du wärst es gern. Schon verstanden«, unterbrach ihn John. »Aber du kannst deine Liebessache immer noch anheizen, wenn wir über das andere Problem gesprochen haben.« 
 
    »Welches Problem denn?«, fragte Ezra also und sah sehr angelegentlich in seinen Heublumentee und seine Ohren waren immer noch ein wenig rot.  
 
    »Nun, dass man uns veralbert hat. Oder besser gesagt verarscht. Und dass Lennard der Werwolf ist!« 
 
    »Was?«, fragte Sean und Ezra sagte gleichzeitig: »Ach, das.« 
 
    Daraufhin fragte Sean noch lauter: »Was?« 
 
    Sie sahen einander an. 
 
    »Dieser Bruiker hat es erklärt. Die haben so Orte, wohin sie gehen, wenn Vollmond ist. Die streifen meist gar nicht rum«, sagte John. »Und wie lange kennen wir Len jetzt? Da fällt einem ja was auf, oder nicht?« 
 
    Ezra seufzte und nickte. 
 
    »Ja, seit damals achte ich eher drauf, wann Vollmond ist. Und Lennard ist niemals irgendwo bei Vollmond. Er hat immer was zu tun, wo man ihn nicht erreichen kann. Einfach immer! Egal, ob am Wochenende oder Wochentags. Oder Sommer, Herbst, Winter. Jetzt war er angeblich auf einem Familienausflug …« 
 
    »Aber jetzt mal langsam«, sagte Sean. »Wir haben den Werwolf doch gemeinsam vernichtet …« 
 
    »Haben wir das?«, fragte Ezra. »Ich hab den Zahn noch, wisst ihr? Und ich hab den einem Händler in Leeds gezeigt, als ich wegen der Viecher dort war. Und der hat gesagt, es ist Elfenbein. Man könnte noch ganz leicht die Einkerbung von der Hülse sehen, wo der mal dringesessen hat. Frühes 20. Jahrhundert hat er gesagt.« 
 
    »Und das hast du uns nicht erzählt?«, fragte Sean. 
 
    Ezra hob die Schultern und trank Heublumentee. 
 
    »Ja, also«, sagte John dann. »Und ich, ich hab im September kurz vor der Party in Wingdon nämlich auch nochmal einen Abdruck gesehen. Nicht so groß wie der damals. Ich hab ihn fotografiert.« 
 
    Er holte sein Handy heraus und wies ein Bild vor, auf dem recht gut ein Abdruck wie von einer Wolfspfote zu sehen war, nur mit deutlich längeren Krallen. 
 
    Sean sah sich dieses Foto sehr lange an. Dann seufzte er wie Ezra vor ihm. 
 
    »Ja«, meinte er dann nach einer langen Pause, als gerade die großen Deckenleuchten der Halle abgeschaltet wurden. »Ich habe mir auch den einen oder anderen Gedanken gemacht. Über die Viecher beispielsweise. Die sind wirklich zu jedem nett. Die reinsten Knutschkugeln. Nur Len können sie nicht ausstehen. Die zwei von Molly, bei denen geht’s so langsam. Aber meine zwei, die wollen ihn jedes Mal anspucken.« 
 
    Dann saßen sie alle drei erst einmal schweigend im Dämmerlicht der Nachtbeleuchtung und taten so, als sei Heublumentee etwas, das man mindestens so achtsam trinken musste wie einen zeremoniell zubereiteten Matcha.  
 
    Schließlich stellte Ezra seine Tasse ab. 
 
    »Das Zeug ist ja wirklich widerlich«, sagte er. »Heu sollte man grundsätzlich den Viechern überlassen.« 
 
    »Was machen wir denn da jetzt?«, fragte Sean und stand auf.  
 
    »Machen?«, fragte Ezra dagegen.  
 
    »Nun, wenn Len ein Werwolf ist …« 
 
    »Dann?« 
 
    »Ja, was dann? Das frage ich ja«, insistierte Sean. »Molly muss das dann ja wissen. Ich meine, die ist ja nicht doof und die war es, die sofort gesagt hat, Lennard kann da nicht.« 
 
    John nickte. 
 
    »Die haben uns ganz schön verschaukelt damals in der Nacht, wo wir von Tür zu Tür sind. Ganz schön verschaukelt! Und hat da echt einer von euch Len vor dem frühen Morgen gesehen? Ich nicht.« Er grinste plötzlich. »Ich sag ja immer, die Molly, die ist eine ganz Schlaue. Die kannst du was organisieren lassen.« 
 
    »Ja, und was machen wir da jetzt?«, fragte Sean noch einmal. 
 
    »Ja, was willst du denn machen?«, fragte Ezra dagegen. 
 
    Sean sah also zu John. 
 
    »Du kamst doch jetzt damit an! Sag, was du meinst! Unternehmen wir was?« 
 
    John las einen Halm vom Heustapel auf, der ja fast vollkommen ungefressen herumlag, und kaute auf dem Ende herum. Undeutlich sagte er: »Ich wollt das ja nur gesagt haben. Damit das mal klar ist und so.« 
 
    Und Ezra ergänzte: »Ich erklär dir das, Sean: Es gibt Werwölfe, die kennen wir nicht. So wie den haarigen Burschen heute Vormittag. Sehr unsympathisch. Und außerdem hat er unsere Lamas geklaut! Und dann gibt es Len. Den kennen wir. Mit dem haben wir so und so oft gesoffen, bis wir nicht mehr geradestehen konnten. Haben immer eine Menge Spaß zusammen. Das ist der Werwolf, den wir kennen. Der Nachbar. Nachbarn jagt man nicht mit der Mistgabel durch die Gegend. Von denen will man sich ja nochmal irgendwann den Traktor leihen und so.« 
 
    Sean nickte ganz leicht und sah auf einmal sehr viel glücklicher aus. 
 
    »Okay. Sagen wir was? Also zu Molly oder Lennard?« 
 
    »Wie denn?«, fragte Ezra. »Willst du, wenn die nachher kommen, hingehen und zu Len sagen: Übrigens, du bist der Werwolf - Irgendwann haben wir das dann auch mal kapiert? Das klingt doch total bescheuert!« 
 
    »Stimmt«, gab ihm Sean recht. »Ich bring jetzt mal die Tassen weg, okay?« 
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    Mein Adrenalinspiegel war immer noch hoch. Oder schon wieder. Jedenfalls hatte ich genug davon, zu reden und herumzulaufen. Ich wollte Onur und Gordon jetzt stellen. 
 
    Allerdings war ich mir durchaus bewusst, dass ich ein noch junger und nicht sonderlich kampferfahrener Werwolf bin. Mir waren schon einmal durch Meinesgleichen meine Grenzen aufgezeigt worden. Und gegen gleich zwei andere Werwölfe konnte ich ohne merkliche Unterstützung keinesfalls gewinnen.  
 
    Wir holten daher das Silberspray, bekamen aber nur zwei Fläschchen mit 50ml, denn Apotheken haben dieses natürliche Desinfektionsmittel oft gar nicht im Sortiment und wir konnten froh sein, es schließlich nahe King’s Cross zu bekommen.  
 
    Damit und mit dem Bolzenschneider fuhren wir dann zur Messehalle, die gar nicht weit von der Victoria Dock Street lag. Als wir ankamen, saßen die anderen schon beisammen. Ezra hockte neben Gwen auf der Bank, Bruiker stand neben Sean und John und frische eindrucksvolle Kratzer auf seiner Stirn legten Zeugnis von seiner Begegnung mit Onur ab.  
 
    Wir wiesen unsere Kampfmittel vor und gaben die beiden Flaschen dann Ezra und John und den Bolzenschneider nahm Gwen. Dann erzählten wir, was meine Schwester über die Sozialen Netzwerke herausgefunden hatte. 
 
    »Ja, die Docks! Also auf zur Aktion Lama-Befreiung«, sagte Gwen. »Lasst uns endlich anfangen! Eure Tiere sind doch sicher auch schon mit den Nerven am Ende.« 
 
    »Wie lokalisieren wir sie nun genau?«, erkundigte sich Molly. »Die Victoria Dock Street ist lang und da sind viele große Hallen …« 
 
    »Ja, aber wir waren auch nicht faul«, erwiderte Gwen. »Ich habe einen Kontakt aufgetrieben – Leute, die ebenfalls nicht gut auf Gordon und Onur zu sprechen sind. Sie betreiben eine Transportfirma dort in der Gegend. Und sie haben uns verraten, wo ein Sicherheitsunternehmen sitzt, das früher schon für Gordon gearbeitet hat, nämlich auf einem Gelände an den Docks. Was läge näher, als es dort zu versuchen?« 
 
    »Wenn es naheliegt«, unterbrach sie Bruiker, »dann können die sich aber auch ausrechnen, dass wir vorbeischauen werden. Wenn wir Pech haben, sind die da in Schlachtformation aufgelaufen und wir sollten das Gelände gestaffelt betreten, damit wir immer nochmal jemanden in der Rückhand haben.« 
 
    »Gut«, gab ich ihm recht. »Und Nino steht ja vermutlich auch bereit.« 
 
    »Ja, nur würden die dahin vom Dongels aus ja auch einen Moment brauchen. Daher mein Vorschlag: Du und ich, wir bilden die Werwolfabwehr. Molly, Ezra und John versuchen, die Lamas zu finden und rauszuholen. Gwen bildet den letzten Verteidigungsring …« 
 
    »Ich bin auch noch da«, erinnerte uns Sean. 
 
    »Ja, du gehst mit Gwen …« 
 
    »Ne, ich geh mit Gwen!«, rief Ezra.  
 
    »Ganz ehrlich?«, fragte Bruiker, milde amüsiert. »Nein. Wir brauchen deine Augen auf dem Gegner. Und neben Gwen wärst du … abgelenkt.« 
 
    Ezra sah ihn an wie eine Kuh, wenn es donnert, und deutete dann ein Nicken an. 
 
    »Also, Sean mit Gwen«, wiederholte Bruiker. »Len mit mir. John und Ezra mit Molly. Und Puk versucht, den Überblick zu behalten und bewegt sich schnell zwischen den Gruppen hin und her. Wir haben zwei hauptsächliche Ziele: die Lamas zurückzubekommen und uns Gordon und Onur zu schnappen. Und das Team Molly konzentriert sich bitte ausschließlich auf Ziel 1, sonst wird das alles ein noch größeres Kuddelmuddel als ich ohnehin befürchte. Team 2 kümmert sich um die Werwölfe. Team 3 sichert den Rückzug und ist unsere schnelle Eingreiftruppe.« 
 
    »Cool, das nenne ich mal strukturiert«, lobte Sean. »Aber wenn ich in der Nachhut bin, dann sollte ich eine der beiden Flaschen Silberlösung haben, damit ich auch wirklich eingreifen kann, wenn ihr versteht, was ich meine.« 
 
    Ezra nickte und gab ihm seine. 
 
    »Dann brechen wir jetzt auf!«, sagte Bruiker wie ein General vor der großen Schlacht. »Gwen, ihr haltet so viel Abstand von den beiden anderen Teams, dass die dort denken, da käme jetzt keiner mehr.« 
 
    Gwen nickte. 
 
    »Mach ich. Und Nino schreibt mir gerade, dass er uns noch meinen Bruder schickt. Der kommt mit einem Leihtransporter für die Lamas, falls wir das Auto von denen nicht nehmen können oder die Ausfahrt blockiert wird.« 
 
    Bruiker nickte und hielt etwas Weißes hoch. 
 
    »Und ich hab hier außerdem noch ein Stück Kreide. Wie die Krümel im Märchen kann ich euch damit Hinweise hinterlassen, die nicht jedem sofort auffallen. Oder sogar etwas hinschreiben.« 
 
    »Na super, bei so viel Organisation kann ja eigentlich nichts schiefgehen«, sagte Molly anerkennend. 
 
    Und ich hoffte inbrünstig, dass sie damit recht hatte.  
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    Als ich mit John und Ezra die Halle erreichte, war von Lennard und Bruiker nichts zu sehen. 
 
    Das machte mich schon etwas nervös. 
 
    Waren sie noch nicht da oder bereits drinnen? 
 
    Eine Flasche Silberlösung und ein Bolzenschneider schienen mir dann doch etwas wenig, um allein mit meinen beiden Begleitern einen Vorstoß zu wagen.  
 
    Aber dann wies John auf ein Kreidekreuz direkt neben der geschlossenen Hallentür. 
 
    »Keine Sorge«, sagte er. »Die sind schon rein!« 
 
    »Nehmen wir diese Tür?«, fragte John. »Oder sehen wir uns nach einem Hintereingang um?« 
 
    »Hm, die Halle ist groß, bis wir da rum sind … Aber gut«, überlegte Ezra. »Was meinst du, Molly?« 
 
    »Schauen wir uns zügig um«, sagte ich. »Und vorsichtig!« 
 
    Das Gelände bestand aus einem öden Parkplatz mit wenigen abgestellten Wagen, ein wenig Grasbewuchs und einer Laderampe. Hinter der Halle gab es nur diverse Haufen aus Schutt und Gerümpel, einen LKW, der seinem Zustand nach nirgendwo mehr hinfahren würde, einen schiefen Stapel Reifen und die Aussicht auf die winterlich graublaue Themse.  
 
    »Tür!«, flüsterte Ezra. 
 
    Er zeigte auf eine zerkratzte Stahltür, neben der ein Mofa parkte.  
 
    »Irgendwer ist da also schon mal«, sagte ich. »Wir sollten uns also vorsehen. Hoffentlich ist sie nicht abgeschloss…« 
 
    Sie war ganz offensichtlich nicht abgeschlossen, denn sie flog auf und drei Männer stürmten hindurch, genau auf uns zu. 
 
    »Was machen Sie hier? Das ist Privatgelände!« 
 
    »Wo steht das?«, fragte Ezra.  
 
    »Hier steht das«, erwiderte der größere der drei und zeigte Ezra die Faust.  
 
    »Wir schauen uns nur den Fluss an«, behauptete ich. »Wenn Sie da gleich mit Gewalt drohen, fragt man sich doch, ob Sie hier irgendetwas zu verbergen haben.« Und ich marschierte genau auf die Tür zu. »Schauen wir doch mal, was das sein könnte. Gestohlene Waren beispielsweise …« 
 
    »Ich geb dir gleich gestohlene Waren, du …« Es folgten Worte, die man in Filmen mit einem Pieplaut ersetzt. Der Kerl fasste nach mir, doch entkam ich dem Zugriff und schaffte es tatsächlich nach drinnen.  
 
    In einem dichten Pulk folgten die drei Fremden und meine beiden Begleiter, schon dabei sich zu schubsen und zu stoßen. In der nur durch zwei Lampen an entgegengesetzten Enden beleuchteten Halle ging es nun härter zur Sache.  
 
    John und Ezra schätzen die drei Aggressoren eindeutig als Ihresgleichen ein, vielleicht, weil einer eine blaue Monteur-Latzhose trug. Und Schlägereien waren ihnen ja nicht fremd. Natürlich galt es in Little Hamperton als tabu, jemanden dabei so zu verletzen, dass er ins Krankenhaus musste und so seiner Arbeit auf dem Feld nicht mehr nachgehen konnte. Dann wurde von demjenigen, der ihn verletzt hatte, nämlich erwartet, dass er zwischenzeitlich die Äcker desjenigen eggte, dessen Vieh fütterte und dessen Weiden abmistete. Zusätzlich zu seinen eigenen selbstverständlich. Aus diesem Grund gab es dort selten mehr als ein blaues Auge oder eine aufgeplatzte Lippe. 
 
    Zulangen konnten die zwei aber, wie sie einmal mehr unter Beweis stellten.  
 
    Da ich mich nicht für gleichermaßen qualifiziert hielt, tat ich, was Bruiker geraten hatte. Ich konzentrierte mich auf unser Ziel, nämlich die Lamas zu finden.  
 
    Das war schon deswegen nicht einfach, weil die Halle mit teils turmhohen Gebinden auf Paletten vollstand. Zwischen ihnen irrte ich herum wie in einem sonderbaren und düsteren Wald. 
 
    Von Ezra und John war nichts mehr zu hören oder zu sehen und auch sonst schien einfach niemand hier zu sein. 
 
    Doch plötzlich hörte ich ein Knurren. 
 
    Es kam ganz aus der Nähe. 
 
    Im Film pflegte die Heldin an dieser Stelle bang den Namen ihres männlichen Begleiters zu flüstern und anzufügen: »Bist du es?« 
 
    Mir kam diese Vorgehensweise viel zu riskant vor. 
 
    Was, wenn es nicht Lennard war?  
 
    Immerhin pflegte der ja nicht zu knurren, wenn er mich bemerkte.  
 
    Stattdessen bewegte ich mich von der Stelle weg, und zwar so leise wie möglich.  
 
    Dann schnüffelte etwas in der Nähe wie ein deutlich zu groß geratener Labrador.  
 
    Rückwärtsgehen, Molly, einfach leise und stetig rückwärtsgehen! 
 
    Diesen Rat an mich selbst befolgte ich dann auch, bis ich gegen etwas stieß. Oder gegen jemanden.  
 
    Ich keuchte vor Schreck. 
 
    Jemand hielt mir den Mund zu. Ich strampelte und wollte nach hinten austreten, da sagte jemand leise: »Still doch! Gordon ist hier irgendwo!« 
 
    Das musste Bruiker sein. Ich roch den Wollmantel. Und von der Größe kam es auch hin – er überragte mich mehr als deutlich. Also hielt ich still. 
 
    Und dann war es über uns. 
 
    Ein Ungeheuer. Zottelig, riesig und nach Gully stinkend. 
 
    Es drückte uns kraft seines Gewichts zu Boden und ich bekam unter Bruiker keine Luft mehr.  
 
    Vergeblich drückte und schob ich, so sehr ich nur konnte. Leider schwanden mir die Sinne nicht, sondern ich bekam alles mit: Grollen, Knurren und meine Atemnot. Und Sabbern. Denn Feuchtigkeit drang bis an mein Ohr. 
 
    Oder es war Blut. Sehen konnte ich ja gerade nichts.  
 
    Dann war das Gewicht plötzlich weg. Ich lag am Boden und über mir stampften Bruiker und der Werwolf umher, bemüht, einander zu fassen zu kriegen. Es ist aber alles andere als bekömmlich, wenn ein Werwolf auf dich tritt! 
 
    Das merkte ich, als er über mich hinwegtrampelte. Seine Krallen drangen durch Kleider und Bauchhaut und um meinen Bauchnabel wurde es warm und nass.  
 
    Ich rollte sofort zur Seite bis an eine der Paletten, doch darunter gab es keinen Raum, um sich zu verkriechen. 
 
    Mir blieb also gar nichts anderes übrig, als auf die Beine zu kommen. 
 
    »Warte nur!«, brüllte ich und meine Knie zitterten, als ich mich am festen Plastik des Gebindes neben mir hochzog. »Das wird dir noch leidtun!« 
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    »Aua«, sagte Ezra und hielt die Hand unter seine blutende Nase. John schob ihm ein Papiertaschentuch zu. 
 
    »Mach jetzt nicht den Wehleidigen! Irgendwo da vorne geht’s rund! Und unsere Mission sind die Lamas!« 
 
    »Und wosindie?«, nuschelte Ezra. 
 
    »Ich schätz mal da vorne. Weil hier gar kein Platz wär. Und das Tor, wo sie raus und reinfahren können, ist ja auch vorn.« 
 
    Ezra murmelte etwas von ausgeladen.  
 
    »Vielleicht«, sagte John. »Vielleicht. Lass uns hier lang und gucken, während die jetzt alle auf das Geknurre und Gefauche da vorne achten!« 
 
    Ezra presste das Taschentuch gegen die Nase und tappte hinter John her. Sie passierten hohe Stapel von irgendeinem Zeug, das in weißes Plastik gepackt war und Ezra las: Dianabol 10kg 
 
    Haha, wie Prinzessin Diana. 
 
    Was der ganze Krempelhier wohl war? 
 
    Letztlich interessierte es ihn nicht. Es drehte sich nur in seinem benommenen Schädel, während seine Nase sich absolut schlecht anfühlte.  
 
    Ezra wäre beinahe in John hineingeprallt, der plötzlich stehengeblieben war. 
 
    »Was ist denn?« 
 
    »Shhh!« 
 
    Vor ihnen stand ein Leihtransporter, die Hecktüren weit offen. Doch es war still. 
 
    Kein Lama machte hmhm oder schrie angriffslustig. 
 
    »Wo sind die?«, fauchte John. »Was haben die gemacht?« 
 
    Ezra ließ achtlos das blutgetränkte Papiertaschentuch fallen und wies mit einer weit ausholenden Geste nach rechts.  
 
    »Da vorne steht sowas wie ein Zaun, siehst du das?« 
 
    Dann stiegen zwei Männer von der Ladefläche. 
 
    »Von wegen knuddelig«, sagte einer der beiden. »Diese Viecher sind ja die Pest auf Rädern!« 
 
    »Egal, wir sind sie bald los. Gordon hat einen Käufer in Birmingham, der nimmt sie mit Handkuss.« 
 
    »Wegen mir. Aber es ist doch doof, die Viecher die ganze Strecke zu karren. Wenn du mich fragst, dann macht man das, wie man das immer schon gemacht hat: Man verkauft sie den eigentlichen Besitzern wieder zurück!« 
 
    »Na, dann fang mal mit den Verhandlungen an, du Schlauberger!«, kreischte John. Er stürmte auf beide Männer zu und Ezra blieb nichts anderes übrig, als ihm nachzurennen.  
 
    Aber er ahnte schon, dass es sich um kein schlaues Manöver handelte. Er war bereits angeschlagen und ein bisschen duselig im Kopf und das wurde fast sofort schlimmer, als schon wieder jemand auf ihn einschlug. 
 
    Allerdings ärgerte ihn das dann doch so, dass er mit Nachdruck zurückgab und den Triumph kosten durfte, seinen Gegner gegen die Rampe knallen und zu Boden rutschen zu sehen. 
 
    »Machen wir sie fertig«, nuschelte er.  
 
    Dann sah er John umkippen, fragte sich noch, wie das passieren konnte, spürte einen Schmerz an der Schläfe und schon im nächsten Augenblick war alles zappenduster.  
 
    Als er zu sich kam, war ihm grottenübel, die Nase tat sauweh und er wollte nichts als in sein Bett und drei Tage durchschlafen wie nach einem Saufgelage im Bären und Eber.  
 
    Als er um sich tastete, war da Metall und … etwas Weiches, Breiiges, das streng und ein wenig heuartig roch. 
 
    Na, wunderbar! Lama-Scheiße! 
 
    Außerdem war es dunkel. 
 
    Trotz dröhnendem Schädel begriff er, dass er in dem Transporter lag, in dem die Lamas hergebracht worden waren. Und der Wagen fuhr nicht. Er stand. 
 
    Also konnte man noch irgendwie rauskommen.  
 
    »John?« 
 
    Von John kam ein Stöhnen, dann ein Würgen. 
 
    »Also, das lief jetzt nicht so gut«, sagte Ezra sehr vernünftig, wenn auch etwas nasal wegen dem Schlag auf die Nase, den er erlitten hatte. »Raff dich mal auf, damit wir das Blatt noch irgendwie wenden! Oder lassen wir uns von Städtern etwas vormachen?« 
 
    »Von Städtern?«, fragte John und würgte wieder. »Nee, da haste recht! Lassen wir nicht.« 
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    Das Problem mit zwei Gegner ist vor allem, dass sie sich nicht gemeinsam bewegen müssen. Wenn einer nach links rennt und einer nach rechts, was dann? 
 
    Vor diesem Dilemma stand ich und da war es eben keine Frage roher Kraft mehr, sondern einer Entscheidung, die auf fatale Weise falsch sein konnte. 
 
    Denn wo war Molly? 
 
    Wenn sie sich in Gefahr befand … 
 
    Ich wollte aber auch nicht nach ihr rufen und so die Gegner erst auf sie aufmerksam machen.  
 
    Also wandte ich mich nach links, denn dorthin war Gordon eben entschwunden. Und er war der Gefährlichere von den beiden.  
 
    Doch dann hörte ich einen erstickten Laut, etwas krachte gegen einen der Stapel und Krallen kratzten über Zement! 
 
    Kehrtwende also und nach rechts! Denn wenn jemand bereits in eine Auseinandersetzung mit einem der zwei verwickelt war, brauchte derjenige ziemlich sicher Hilfe.  
 
    Einer der vielen Vorteile eines Werwolfs ist sein guter Gesichtssinn. Zwar sehen wir in der Werwolfform alles in Schwarzweiß, dafür aber gestochen scharf, weit besser als ein Mensch am Tag. Und natürlich ist auch der Geruchssinn extrem verfeinert. Und da ich ohnehin vermutlich kämpfen musste, war es nun der Zeitpunkt gekommen, mich zu wandeln.  
 
    Direkt nach dem Vollmond ging das leichter und schneller als zu anderen Gelegenheiten. Trotzdem bedeutete es Agonie: Die Gelenke schmerzten, der Kiefer spannte, alles schien auseinandergezerrt und gestreckt zu werden.  
 
    Und dann brüllte ich das alles heraus. Den Schmerz, die angestauten Hormone, die Wut über die Entführung unserer Lamas. 
 
    Und zwei Werwölfe antworteten meinem Brüllen.  
 
    Glücklicherweise waren wir in der Halle, die dieses charakteristische Geräusch hoffentlich nicht nach draußen dringen lassen würde. Denn sonst fühlten sich andere Werwölfe unweigerlich angezogen und das konnte eine an sich schon unklare Situation vollkommen aus dem Ruder laufen lassen.  
 
    Kaum hatte ich das überlegt, verwischte sich schon wieder das Sprachempfinden und der animalische Teil in mir übernahm nach und nach die Kontrolle, besonders über die Überlebensstrategien.  
 
    Was mir klar vor Augen blieb, war Molly. Die Tatsache, dass ich sie beschützen musste.  
 
    Und nun wusste ich auch genau, wohin in dieser Halle ich rennen musste, wen von beiden ich attackieren würde …  
 
    Eins der Probleme der Werwolfform war allerdings, dass sich Werwölfe zu ähneln scheinen. Wir können einander wunderbar auseinanderhalten, das ist nicht der Punkt. Aber Menschen sehen ab dem Moment der Wandlung nur noch das Monster und feine Unterschiede in der Fellzeichnung, eine andere Kopfform oder die vielfältigen Varianten der Ohrenspitzen … das alles wird meist nur von Unseresgleichen bemerkt. Und deswegen musste ich aufpassen, dass ich nicht zur Zielscheibe von Werwolfabwehrtaktiken wurde, die für andere gedacht waren! 
 
    Ich wusste ja, was Silberspray anrichten konnte. Das brauchte ich jetzt wirklich nicht! Wie aber gab ich mich meinen Verbündeten zu erkennen? 
 
    Meine Stimme konnten sie garantiert auch nicht von denen der anderen beiden Werwölfe unterscheiden. 
 
    Ich war jetzt nicht in der Verfassung, mir eine Lösung auszudenken. Trotzdem verunsicherte mich die Erkenntnis dieses Problems. Meine langen Beine trugen mich dennoch längst der Stelle entgegen, an der ich Molly vermutete und von wo Geräusche kamen, die auf einen Kampf schließen ließen.  
 
    Und ja, das war ein Kampf! 
 
    Molly stand da, eine Hand in weißes Zeug rund um anderes Zeug gekrampft und trat wütend und heftig auf einen Werwolf ein. 
 
    Seitlich gegen das Knie. Wuchtig. 
 
    Wow! 
 
    Es war Onur, der mich bemerkte, herumfuhr und mich mit einem Satz ansprang. Ich konnte nicht auf den blutenden … wie hieß er noch gleich … achten. Ah, Bruiker.  
 
    Egal. Ich ging mit Onur zu Boden, meine Zähne in seiner Schulter und meine Krallen … irgendwo. Onur hatte nur mein Ohr erwischt, aber verdammt, das tat vielleicht weh, das machte mich vielleicht wild … 
 
    Ich riss meine Krallen abwärts und wir brüllten beide, dass die Wände nur so wackelten.  
 
    Und dann kam Gordon, um seinem Komplizen beizustehen. 
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    So, das war ja ein einziger Reinfall. Noch hielten wir uns zwar tapfer, aber Mut gewinnt keine Schlachten, jedenfalls keine, bei denen der Gegner zahlenmäßig so deutlich überlegen ist.  
 
    Kurz war ich versucht nun doch die DIA zu rufen. Aber wie? Erstens kam ich nicht an mein Handy, weil ich mich meiner Haut wehren musste. Und zweitens: Wie machte man das überhaupt? Rief man die Polizei an und ließ sich durchstellen? Oder hatte diese Sondereinheit für paranormale Verbrechen eine ganz eigene Nummer? 
 
    Ich war nicht in der Situation, jemanden danach fragen zu können.  
 
    Ein Wildfremder in einer blauen Handwerkerkluft gab sich alle Mühe, mich zu erdrosseln. Ich wiederum gab mir alle Mühe, mich nicht erdrosseln zu lassen.  
 
    Ich hatte irgendwann einmal ein instruktives Video gesehen, wie man sich befreit, wenn man gewürgt wird. Aber jetzt, wo mir dieser Rat vielleicht hätte helfen können, erinnerte ich mich einfach nicht mehr. Wie hatte die Frau das gemacht?  
 
    Da ich es absolut nicht mehr wusste, bedachte ich die vermutlich schmerzempfindlichste Stelle meines Gegners mit Kniestößen, die seinen Griff immerhin lockerten, dann fiel mir ein, dass ich die Hände frei hatte, wenn ich damit nicht an seinen Händen herumzuzerren versuchte, und schlug ihm mit aller Gewalt die flachgehaltenen Hände auf die Ohren. 
 
    Er ließ sofort los.  
 
    Aber ausgeknockt war er damit noch lange nicht.  
 
    Dabei war es doch meine Mission, mein Lama zu finden. Alle Lamas zu finden. Und sie zu befreien. Das verliert man leicht aus den Augen, wenn man gewürgt wird. Ich besann mich darauf, nicht rückwärtszugehen, stürmte auf den Kerl in der blauen Kluft zu und schrie ihm so gellend entgegen, als seien wir beide in die Abendsitzung einer Rebirthing-Therapiegruppe geraten. 
 
    Er starrte mich an und machte kehrt, vermutlich, um anderswo neue Abenteuer zu suchen, die seine Ohren weniger strapazieren würden. 
 
    Für einen Moment gab mir das Gefühl ungeheurer Stärke und Überlebensfähigkeit.  
 
    Und dann hing ich anderthalb Meter hoch in der Luft, gehalten von einem Werwolf, der ganz bestimmt nicht Lennard war.  
 
    Jetzt schrie ich nicht, dazu fehlte es mir an Atem in den Lungen. Es hat etwas ungemein Beeindruckendes, einem Werwolf aus nächster Nähe ins Gesicht zu sehen. 
 
    Und noch Beeindruckender ist es, in seinen Rachen zu blicken. 
 
    Ich kam mir vor wie etwas sehr Kleines und Armseliges, ganz anders als noch vor wenigen Sekunden. Dann wurde ich zur Seite geschwenkt, ein zweiter Werwolf prallte in den ersten, ich fiel auf die Knie und krabbelte weg, so schnell ich konnte. Erstmal außer Reichweite kommen.  
 
    Puh, so stellt man sich die Vorweihnachtszeit wahrlich nicht vor. Und ich merkte, dass ich immer weniger Lust hatte, sie mir von Wildfremden vermiesen zu lassen, denen wir nichts getan hatten. Na schön, Parsley hatte einen von ihnen in die Finger gebissen. Aber darüber hätte man reden können … 
 
    Ich hatte mich entschuldigt … 
 
    Aber wenn der andere ein hartgesottener Verbrecher ist, auf der Flucht vor der Polizei, und dazu noch ein Werwolf, dann reicht ein »Tut mir leid« eben vielleicht nicht aus.  
 
    Dass ich solche Überlegungen wälzte, während ich auf allen Vieren über einen steinharten Zementboden krabbelte, lag vermutlich an einem Schock. 
 
    Man sieht keinem Werwolf aus nächster Nähe in die hellen Raubtieraugen ohne einen Schock zu erleiden. 
 
    Definitiv nicht.  
 
    Was mich dann aber auf die Beine brachte, war ein Kriegsschrei, den ich kannte. 
 
    Parsley war hier irgendwo und er schien nur zu bereit, in den Kampf einzugreifen.  
 
    »Parsley!«, brüllte ich. Na ja, meine Stimme klang eher piepsig. Also richtete ich mich auf und schrie noch einmal seinen Namen. 
 
    Und Parsley kam. 
 
    Er schleifte die Führleine hinter sich her, trompetete wie ein Kriegselefant und umtanzte mich dann, dass mir noch schwindliger wurde. 
 
    »Guter Junge«, sagte ich. »Sehr guter, braver Junge!« 
 
    Ich hätte mich zu gern vergewissert, dass er nicht verletzt war, doch wollte er einfach nicht eine Sekunde lang stillstehen. Und plötzlich gab er wieder seinen Angriffsschrei von sich und galoppierte davon, zweifellos, um einen der Werwölfe zu attackieren. Oder alle drei. 
 
    Ihm war das zuzutrauen.  
 
    Da es aber dann doch selbst für ihn ein zu ehrgeiziges Vorhaben schien, rannte ich hinterher, um die Leine zu packen und ihn in Sicherheit zu bringen.  
 
    Und wo waren überhaupt die anderen Lamas? 
 
    Das konnte ich zunächst nicht in Erfahrung bringen, denn Parsley rannte tatsächlich auf ein brüllendes und knurrendes Chaos zu. Es sah fast aus wie eine große rotierende Kugel aus Fell und Zähnen: zwei – oder drei? - Werwölfe, die einander an die Kehle gingen. Ich überlegte, wie um Himmels Willen ich Lennard beistehen sollte, doch Parsley hielt sich unterdessen nicht mit Nachdenken auf, sondern machte den Hals lang und biss mitten in das wilde Treiben. 
 
    Und ein Werwolf schrie schmerzerfüllt auf.  
 
    Hoffentlich nicht Lennard!  
 
    Wenige Sekunden später wusste ich, wo die anderen Lamas waren. Angeführt von Lionel stürmten sie auf uns zu, um sich ins Getümmel zu stürzen. Nur Lollipop, der als Letzter kam, betrachtete diese Schlacht der Giganten, umrundete sie und blieb neben mir stehen. 
 
    »Hm«, machte er. »Hm, hm.« 
 
    »Tja, dem kann man nicht widersprechen«, sagte ich und hätte beinahe hysterisch gelacht.  
 
    Da stürzten sich nun also fünf Lamas auf drei Werwölfe. Was um Himmels Willen sollte dabei herauskommen? Und was konnte ich tun, um zu helfen? Mir gelang es ja nicht einmal, in diesem Gefletschte und Gebrüll Lennard von den anderen beiden Werwölfen zu unterscheiden.  
 
    Nur Parsley war in dem Trubel immer gut zu erkennen, einmal, weil er mittendrin steckte und zum anderen, weil er als einziger bunte Bommel an seinem Führ-Geschirr trug.  
 
    Keuchend und ächzend kamen nun auch John und Ezra auf uns zugestürmt. 
 
    »Ah, da bist du ja!«, schnaufte Ezra. »Hatten dich kurzzeitig aus den Augen verloren. So Typen haben uns in den Lieferwagen gesperrt …« 
 
    »Und wie seid ihr da wieder herausgekommen?«, fragte ich. 
 
    John lachte verächtlich. 
 
    »Glauben die hier in London, wir aus dem Norden seien blöd und könnten uns nicht aus einem Auto befreien? Wir haben die Innenverriegelung aufgemacht. Ganz einfach. Ist am Wagenboden. Jeder Transporter muss so eine haben. Wegen der Sicherheit. Und da sieht man auch, dass sie mit der Vorschrift bei der EU mal eine gute Idee hatten - oder wo das sonst beschlossen wurde.« 
 
    »Halt die Klappe«, sagte Ezra und klang verschnupft. Blut war unter seiner Nase angetrocknet. »Jedenfalls haben wir unsere Aufgabe erfüllt und die Lamas gefunden. Jetzt müssen wir die da alle nur auseinanderkriegen. Und ich habe keine Ahnung, wo Gwen steckt. Oder Sean, wenn wir schon dabei sind, durchzuzählen.« 
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    Sean stand vor der Halle und sah zu, wie der geliehene Transporter ausbrannte, den Kenneth eben gebracht hatte. 
 
    Denn kaum war Kenneth ausgestiegen, war er auf die Verstärkung gestoßen, die offenbar von der Gegenseite herbestellt worden war. Und nach einem kurzen Handgemenge hatte es plötzlich ein lautes Puff und einen Knall gegeben und der Wagen war in Flammen aufgegangen.  
 
    Sean verstand nicht, weshalb sich Kenneth daraufhin mit Gwen herumstritt, doch eins war damit klar: Es gab kein Ersatzfahrzeug, um die Lamas wegzubringen. 
 
    »Drinnen geht es rund«, sagte Gwen ganz ruhig zu ihrem Bruder, während sie einen Angreifer von sich wegstieß, als sei der nichts als eine Lumpenpuppe. »Und das hier sind zu viele. Wir brauchen einen Plan C.« 
 
    »Dann lass uns erstmal reingehen und nach den anderen sehen«, schlug Kenneth vor.  
 
    Er schien nicht sonderlich beunruhigt davon, dass sie von den neu eingetroffenen Gegnern geradezu mitgeschwemmt wurden, durch die Doppeltür und in die Halle hinein. 
 
    »So«, brüllte einer von Gordons Männern und schlug die beiden Torflügel zu. Ein breiter Querriegel rastete ein. »Macht die andere Tür auch zu und dann treiben wir die zusammen! Und die Viecher auch!« 
 
    Gwen rief: »Kenneth! Die andere Tür ist ganz hinten. Ich sorge mal dafür, dass die doch lieber offenbleibt!« 
 
    »Mach das«, rief Kenneth. Er schob, stieß und drückte sich durch die Menge der Gegner. »Kommst du, Sean?« 
 
    Also nutzte Sean die Schneise, die Kenneth für ihn schlug, um ihn einzuholen. 
 
    »Was machen wir bloß?«, rief er. »Das sind wirklich zu viele!« 
 
    »Erstmal Überblick gewinnen«, erwiderte Kenneth.  
 
    Dabei gerieten sie beinahe in die Laufrichtung eines Werwolfs, der in wildem Galopp an hochaufgetürmten weißen Paketen entlanghastete, verfolgt von zwei weiteren, denen wiederum mehrere Lamas folgten.  
 
    »Was ist denn …«, begann Sean, gab es auf, die Situation verstehen zu wollen und griff stattdessen nach dem ersten, was er zu fassen bekam: einer Führleine mit bunten Bommeln daran. 
 
    Das führte dazu, dass er von den Beinen gerissen wurde. Parsley schleifte ihn ein Stück mit, doch dann hielt sich Sean mit der freien Hand am Rand einer Palette und konnte Parsley zum Stehen bringen. 
 
    »Hab dich!«, japste er. 
 
    »Komm«, schrie ihm Kenneth zu. »Bring das Tier schon mal nach hinten und wir schauen, wie es hinter der Halle aussieht. Vielleicht ist da noch ein Wagen!« 
 
    Da die Mehrzahl der neu eingetroffenen Widersacher sich der wilden Jagd der Werwölfe zugewandt hatte, kam Sean mit Parsley ganz gut voran, jedenfalls bis Parsley merkte, dass er von Molly und den Werwölfen weggezogen wurde. Dann widerstrebte er mit aller Macht, hüpfte und kreischte und Kenneth musste sich mit in die Leine hängen, sonst hätten sie den kampflustigen Wallach nicht bis an die Tür gebracht. 
 
    »Da, schieben wir ihn raus!« 
 
    Neben der Tür stand Gwen, bewaffnet mit einem großen Schraubenschlüssel. 
 
    »Ich konnte noch nicht gucken – seht ihr mal nach, ob ihr draußen irgendwas findet, das wir noch als Waffe brauchen könnten. Sonst muss ich doch noch meine Kräfte einsetzen!« 
 
    »Mach das nicht«, sagte Kenneth ernst. »Du weißt genau, was dann passiert!« 
 
    »Oh, du Moralapostel«, sagte sie und hielt ihnen die Tür auf. 
 
    Sean zog das Lama, Kenneth schob. Hinter ihnen gab es plötzlich Geschrei und Getümmel.  
 
    Dann standen sie keuchend nebeneinander, beide die Hände um die Führleine des Lamas gekrampft und die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Es gab ein vernehmliches Geräusch wie von einem Schloss, in dem ein Schlüssel mehrmals gedreht wird. 
 
    »Mist!«, sagte Kenneth, ließ die Leine los, packte die Klinke und rüttelte dran. 
 
    »Okay«, sagte er. »Die sind drin. Wir sind draußen. Und hier ist nur die Ruine eines Lastwagens. Mehr Müll als Wagen. Der fährt uns nirgendwo hin.« 
 
    »Aber ein Mofa ist da«, sagte Sean und wies auf das offenbar gut in Schuss gehaltene kleine Zweirad.  
 
    »Na, toll. Dann nehmen wir das!« 
 
    »Holen wir die Polizei?«, fragte Sean. »Das sieht nämlich jetzt da drinnen doch ein wenig brenzlig aus, oder irre ich mich?« 
 
    »Ich habe eine bessere Idee«, erwiderte Kenneth. »Komm! Setz dich drauf! Hier kannst du jetzt auch nichts machen.« 
 
    »Und Parsley?«, protestierte Sean. »Den kann ich nicht dalassen, der dreht ja durch …« 
 
    »Nimm ihn an die Leine! Ich fahre nicht schnell und der kann ja laufen wie der Wind!« 
 
    »Na, da haben wir die Polizei vermutlich ganz schnell da, nämlich mit einem Strafzettel wegen dem Lama«, mutmaßte Sean aus leidiger Erfahrung, aber er stieg hinter Kenneth aufs Mofa, zog sacht an der Leine und Parsley kam. 
 
    Ja, er schien ganz glücklich, jetzt nochmal seine ganze Aufregung in Bewegung umsetzen zu können. 
 
    »Ist immer geradeaus, Richtung City«, rief Kenneth. »Könnten wir in sieben Minuten schaffen. So ungefähr jedenfalls. Alles in allem sind wir in zwanzig Minuten zurück.« 
 
    »Aber wen willst du denn holen, wenn nicht die Polizei? In sieben Minuten sind wir niemals beim Dongels!« 
 
    »Stimmt«, rief Kenneth. »Das würde jetzt auch nicht mehr helfen! Also mach ich etwas, womit die nicht rechnen dürften! Ich hole Gordons und Onurs frühere Vermieterin!«  
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    Bibbernd vor Kälte und eine Hand an der Führleine, die andere in der Jackentasche, stand Sean neben Kenneth unter einem beeindruckenden Säulenvorbau, den Parsley interessiert betrachtete. 
 
    Sie warteten nun bereits drei Minuten und die Zeit lief ihnen davon. Endlich schwang die Tür auf und ein ernst und ältlich wirkender Butler sah sie ein wenig befremdet an. 
 
    »Die Herrschaften wünschen?«, erkundigte er sich in gemessenem Tonfall und schien das Lama gar nicht zu bemerken, das da auf der Türschwelle stand. 
 
    »Wir wünschen, Ms Arden zu sehen«, erwiderte Kenneth. 
 
    Der Butler hob nur ganz dezent die Augenbrauen. 
 
    »Ich meine, befürchten zu müssen, dass Ms Arden nicht zu empfangen geruht.« 
 
    »Sorry«, sagte Kenneth. »Ich habe es falsch formuliert. Ms Arden wünscht uns zu sehen! Und zwar garantiert.« 
 
    »Der Herr belieben?«, fragte der Butler nun doch einen Hauch indigniert. 
 
    »Sagen Sie Ms Arden bitte, dass wir gerade von einer Halle in den Docks kommen, wo Gordon und Onur Amok laufen. Dann wird sie uns mit Sicherheit sehen wollen.« 
 
    Statt erst fragen zu gehen, öffnete der Butler die Tür ein Stückchen weiter. 
 
    »Treten Sie ein, meine Herren. Darf ich Ihnen die Jacken abnehmen? Oder das Begleittier?« 
 
    »Dazu ist keine Zeit. Es pressiert! Zwei durchgedrehte Werwölfe warten nicht.« 
 
    »Ich erkenne die Gewichtigkeit der Argumentation«, sagte der Butler. »Folgen Sie mir, wenn Sie so gut wären!« 
 
    Sean ging neben Kenneth eine weit geschwungene Treppe hinauf, die von goldenen Leuchtern gesäumt war, und Parsley spazierte neben ihm her, als sei er alle Tage in einem herrschaftlichen Haus zu Gast. 
 
    »Mann, was ist das hier?«, fragte Sean. »Ich komm mir vor wie im Film!« 
 
    »Film stimmt«, sagte Kenneth. »Das ist die Stadtvilla von Elena Arden.« 
 
    »Wem?« 
 
    »Sie war ein Filmstar. Man könnte sagen vor deiner Zeit.« 
 
    Für sein Alter erklomm der Butler die Treppe recht schnell und brachte die Gäste in ein Zimmer, das eher die Bezeichnung Saal verdiente, und wo in einem enormen Kamin ein gemütliches Feuer prasselte. 
 
    In einem Sessel mit hoher Rückenlehne saß eine Dame in lilafarbenem Seidenkleid, eine zerbrechlich wirkende Tasse vor sich, in der sie rührte. Es roch nach Earl Grey. 
 
    »Sieh an«, sagte sie und legte den Teelöffel ab. »Der Inkubus. Was verschafft mir das Vergnügen, Kenneth?« 
 
    »Sorry für die Störung, Ma’am, aber Gordon und Onur drehen an den Docks gerade vollkommen durch und ich dachte, Sie wollten vielleicht ohnehin mit Ihnen über … Mietrückstände reden …« 
 
    Ms Arden wirkte nur eine Millisekunde lang überrascht, dann machte sie eine Geste zum Butler hin. 
 
    »Paul, fahren Sie den Wagen vor! Den großen. Ich sehe, wir werden etwas mehr Platz brauchen. Und etwas Beeilung, bitte!« 
 
    Sie stand auf, griff nach einem eleganten Gehstock mit silbernem Griff und blieb kurz vor Parsley stehen. 
 
    »Interessant«, sagte sie. »Du wirst mir unterwegs erklären müssen, wie das alles zusammenhängt, Kenneth.« 
 
    »Ja, Ma’am«, erwiderte Kenneth respektvoll. Er nahm unten an der Garderobe das zartrosa gefärbte Cape mit dem feinen Saum aus Flaumfedern vom Haken, auf das sie zeigte, und drapierte es über ihren Schultern. 
 
    Als sie die Marmortreppen vor dem Eingang hinabgingen, hielt gerade ein mächtiger schwarzer Wagen vor dem Portal und Sean hätte beinahe die Führleine losgelassen, als er die geflügelte Kühlerfigur sah. 
 
    »Mann, das ist doch …« 
 
    »Ein Rolls Royce, ja«, bestätigte Kenneth. 
 
    »Danke, Paul, ich fahre selbst«, sagte Ms Arden. »Und ihr beiden: Hinein mit euch! Ich dachte, es ist eilig.« 
 
    Also öffnete Kenneth ihr die Fahrertür, sie stieg ein, dann öffnete er die hintere Tür und winkte Sean.  
 
    »Na los«, sagte er. »Jetzt geht es um jede Minute!« 
 
    Sean starrte noch einmal auf die Kühlerfigur, dann knuffte er Parsley und sagte: »Du hast es gehört! Mach schon!« 
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    Ich war beileibe kein Weichei, aber hier lieferte ich mir gerade den ersten ernsthaften Kampf meines Lebens und musste es dabei gleich mit zwei Gegnern aufnehmen.  
 
    Deswegen schämte ich mich nicht, zwischendurch Abstand zwischen mich und die beiden zu bringen, die offenbar entschlossen waren, es ein für alle Mal mit mir zu klären. 
 
    Und dabei stand fest, dass ich keinesfalls verlieren durfte, denn plötzlich war damit die Familienehre im Spiel. 
 
    In einem Rangkampf zu unterliegen, war eines McLaughlin-Sohnes unwürdig. Daran gab es nichts zu rütteln.  
 
    Andernfalls wurde unser Ruf vor der gesamten Community beschädigt. 
 
    Das setzte mich gelinde gesagt unter Druck. Da ich außerdem Molly vor Schaden bewahren wollte, wurde das ganze noch ein bisschen komplizierter, denn Gordon, dieser Hund von einem Werwolf, hatte kapiert, dass er Molly als Köder oder auch als Geisel einsetzen konnte, weil sie mir wichtig war.  
 
    Zu allem Überfluss entdeckte ich Parsley nirgendwo, der seinen Teil dazu hätte beitragen können, Molly zu beschützen. Doch immerhin vier Lamas waren noch im Spiel und sie schienen das wilde Jagdspiel rund um hohe Türme und durch schier endlose Gänge weit mehr zu genießen als ich. Im Vorüberhasten sah ich Lollipop still dastehen und den ganzen Zirkus um ihn herum mit einer höchst skeptischen Miene betrachten.  
 
    Zu jeder anderen Zeit hätte ich das lustig gefunden. Doch mir lief Blut aus mehreren Bisswunden und tiefen Kratzern und trotz meiner an sich enormen Kraft war es langsam mal genug.  
 
    Ich musste das Blatt wenden, sonst nahmen mich meine Gegner in die Mitte und dann war es aus. 
 
    Zweimal hatte jemand auf mich geschossen und seit dem zweiten Schuss juckte es mich hinten am Oberschenkel. Vermutlich war ich von Schrotkugeln getroffen worden.  
 
    Bei einer meiner rasanten Runden um die Halle sah ich, wie Ezra umgeworfen wurde und jemand versuchte, ihm die Hände auf den Rücken zu fesseln. Doch dann taumelte eine buchstäblich funkensprühende Gwen mitten ins Geschehen und teilte sofort wüste Schläge nach allen Seiten aus. 
 
    Da musste ich wohl nicht eingreifen.  
 
    John hatte einen der Stapel erklettert, die dicke Folie aufgerissen, und warf nun von oben mit 5-Kilopaketen auf jeden Angreifer, der ihm nahekam.  
 
    Molly entdeckte ich kurz darauf ebenfalls auf einem der hohen Türme aus Gebinden und ich vermutete, dass diese Taktik ihre Idee gewesen war. Aufgeplatzte Pakete lagen rings um ihren Zufluchtsort. 
 
    Und plötzlich blieb Gordon stehen. Er stierte die Pakete an. Dann riss er mit den langen Krallen eins davon ganz auf, schüttelte den Inhalt heraus und zahllose Phiolen mit einer klaren Flüssigkeit darin prasselten zu Boden. 
 
    Ganz konzentriert hob er eine davon auf, biss das obere Ende ab und ließ sich diese winzige Menge von irgendwas ins Maul laufen.  
 
    Was sollte das denn jetzt? 
 
    Ich hörte ihn knurren. 
 
    Dann heulte er, vermutlich, um Onur herbeizurufen. In meiner menschlichen Form hätte ich ja vielleicht begriffen, was das jetzt sollte. So glotzte ich ihn nur an und entschied mich dann zu einem Frontalangriff, während er gerade der nächsten Phiole die Kappe abbiss.  
 
    Wir prallten ineinander. 
 
    Er grinste. 
 
    Ja, Werwölfe können grinsen. Ist mehr sowas, was wir mit den Augen machen. Mir gefiel das nicht, denn plötzlich wirkte er so siegessicher.  
 
    Ich versetzte ihm einen Prankenschlag, dass er gegen den nächsten Turm aus Paketen krachte, der daraufhin umstürzte und weitere umkegelte. Molly rettete sich gerade noch mit einem Sprung auf den nächsten Stapel, sonst hätte es sie umgerissen.  
 
    Sie begann, auch dort die Plastikfolie aufzureißen, doch dann erreichte sie Onur, dem offenbar eben eine Idee gekommen war und der einfach mit einem kräftigen Ruck an dem festverpackten Stapel zog. Molly fiel. 
 
    Ich machte einen weiten Sprung und fing sie auf.  
 
    Das war vielleicht romantisch, doch brachte es sie erst recht mitten in die Gefahrenzone. Sie sah mich aus großen Augen an. Erkannte sie mich? 
 
    Offenbar, denn sie schrie: »Lennard! Pass auf!« 
 
    Ich sprang zur Seite, ein Biss verfehlte mich knapp, dann hatten vier Lamas Gordon umringt und gingen mit solcher Entschlossenheit auf ihn los, dass es mich schon vom Zusehen gruselte. 
 
    Nur reagierte Gordon weit weniger beeindruckt als bisher. Ja, ich hatte den Eindruck, dass er plötzlich wacher und … noch muskulöser war. 
 
    Wie konnte das sein? Ich selbst war langsam mal so völlig am Ende! 
 
    Gordon packte eins der Lamas und warf es in den Haufen umgekippter Paketstapel, wo es immerhin nicht allzu hart aufkam. Und da er gerade noch beschäftigt schien, nahm ich mir Onur vor.  
 
    Ich hatte jetzt wirklich die Schnauze gestrichen voll, wie man so sagt. Voll mit Haaren hauptsächlich, als ich Onur ein zweites Mal an der Schulter erwischte. Lose Haut rutschte unter meinen Zähnen zu Falten zusammen und verhinderte, dass ich wirklich Halt fand, und die vielen Haare ließen mich niesen. 
 
    Aber diesmal würde ich ihn nicht entwischen lassen.  
 
    Ich packte mit beiden Pranken seine Ohren und schüttelte, bis er in Wut und Panik schrie. 
 
    Und dann krachte von über uns ein Paket direkt auf seinen Scheitel. 
 
    Damit war er erstmal aus dem Spiel.  
 
    Ich winkte anerkennend zu Molly hinauf und sie winkte merklich erschöpft, aber auch selbstzufrieden zurück. 
 
    Aber dann hatte mich Gordon am Wickel. 
 
    Es schockierte mich, wie frisch und ausgeruht er plötzlich wirkte. Da er ohnehin über mehr Muskeln, mehr Gewicht und mehr Erfahrung verfügte, war das absolut keine gute Nachricht.  
 
    Plötzlich wurde ich hin und her geschüttelt, dass meine Zähne nur so aufeinander klapperten.  
 
    Ich schlug gegen den nächsten Stapel. Nein, Gordon schlug mich gegen den nächsten Stapel! Und ich musste aufpassen, dass ich nicht in Schmerz und Schock fiepte, als er das innerhalb kürzester Zeit ein gutes Dutzend Mal wiederholte.  
 
    Irgendwo hinter uns gab es ein lautes Pochen. 
 
    Plötzlich fiel ich.  
 
    Sofort war ich wieder auf den Beinen. Ich konnte mir keine Sekunde Schwäche erlauben … 
 
    Aber mein Kontrahent achtete gar nicht auf mich. 
 
    Sein Blick galt einer Erscheinung, die mir den Unterkiefer herabsinken ließ. 
 
    Jemand hatte auf das Klopfen hin das Tor geöffnet und nun fuhr eine Limousine in die Halle. Ein großes, langestrecktes schwarzes Auto, an dessen vorderem Ende etwas silbern aufblitzte, als es zum Halten kam. 
 
    Alles, was sich bisher wütend in den Haaren gelegen hatte, hielt jetzt inne. 
 
    Alle starrten das Auto an.  
 
    Kenneth sprang geschmeidig heraus, kam um den Wagen herum und öffnete die Fahrertür. Ihr entstieg eine zierlich wirkende ältere Dame in einem voluminösen, hollywoodreifen Cape. Sie stützte sich auf einen Gehstock, wirkte deswegen aber keineswegs schwächlich.  
 
    Dann flog auch die hintere Autotür auf, daraus kroch rückwärts Sean und dann kam wie der Ehrengast einer an sich schon atemberaubenden Show in unversehrt strahlendem Weiß und mit bunten Bommeln um den Hals Parsley herausgeschritten.  
 
    Er ging dann neben Sean her als sei er mit ihm gemeinsam die Leibwache der Unbekannten, die alle und jeden ignorierte und schnurstracks auf Gordon zuging. 
 
    »Da bist du also, du widerlicher, ungekämmter Flohteppich!«, sagte sie.  
 
    Gordon glotzte sie an. Er machte keinen Versuch, sie zu attackieren. Eher wirkte er wie ein mächtiger Ballon, aus dem jemand jäh die Luft herauslässt.  
 
    Ich merkte, dass hier etwas Entscheidendes geschah und wandelte mich zurück. Andernfalls würde ich eventuell nicht alles begreifen, was hier verhandelt wurde. 
 
    Diese Frau musste jemand von Bedeutung sein … 
 
    »Was ist es diesmal, was du hier aufziehst?«, fragte sie. Ihr Blick wanderte an den inzwischen recht ruinenartigen Aufbauten entlang. »Du – Kenneth! Bring mir eins dieser Pakete!« 
 
    Kenneth bückte sich und hob die Schachtel auf, aus der zwei Phiolen fehlten. 
 
    Er reichte sei ihr wie eine Schatulle mit königlichem Geschmeide. Sie betrachtete nur kurz die Aufschrift und gab Kenneth die Schachtel wieder zurück. 
 
    »Dianabol«, sagte sie. »Ich nehme an, die Endung dieses Namens enthüllt, worum es hier geht, nicht wahr?« 
 
    Gordon knurrte, hatte aber die Ohren zurückgelegt. 
 
    Streng sah sie ihn an. 
 
    »Anabolika also tatsächlich? Die ganze Halle voll?« 
 
    Jetzt sah es so aus, als würde Gordon sie anfallen wollen, doch plötzlich klatschte ihm der Gehstock auf die Nase. Er wirkte verblüfft. Und ehe er sich von seiner Überraschung erholt hatte, drosch die scheinbar so fragile Dame ihm den Gehstock derartig um die Ohren, dass er nur winseln konnte. 
 
    »Ist es nicht genug, dass du mich angelogen hast?«, fragte sie und ihre Stimme hallte in dem hohen Raum wider. »Genügte es nicht, dass du mein geliebtes Dongels in einen Ort widerlicher Abscheulichkeiten verwandelt hattest?« Wieder kam der Stock auf Gordons Scheitel auf. »Hast du tatsächlich gedacht, du könntest Elena Arden betrügen? Jeden anderen, Gordon, aber nicht mich! Nicht, ohne den Preis zu zahlen.« Sie nahm den Stock herunter, faltete beide Hände über dem Knauf und sah zu dem so viel größeren Werwolf auf. »Die Verhaftung hat dich und deinen nutzlosen Spießgesellen Onur davor bewahrt, Rechenschaft vor mir abzulegen. Doch ihr habt es vorgezogen, von dort zu fliehen. Und ihr seid schon wieder in kriminelle Machenschaften verwickelt.« 
 
    Gordon schien immer kleiner zu werden. Doch das schützte ihn auch nicht vor dem Unmut der alten Dame. 
 
    »Kauer dich ruhig zusammen«, sagte sie. »Doch wir sind hier noch nicht fertig!« 
 
    Vollkommen unerwartet, und zu schnell selbst für mich, schoss plötzlich Onur aus einem der Gänge und stürzte sich mit weit offenem Rachen auf das zierliche Persönchen im lilafarbenen Seidenkleid. Ich machte noch einen Hechtsprung … Parsley machte von der anderen Seite her einen Hechtsprung, doch es würde nicht reichen … 
 
    Es ging so schnell, dass einige vielleicht nicht einmal mitbekamen, was passierte. Onur krachte drei-, vier-, fünfmal zu Boden und rührte sich dann nicht mehr. 
 
    Und Ms Arden richtete ihr Cape. 
 
    »Wo war ich stehengeblieben? Ah, ja. Gordon! Ihr habt dem Team des Dongels damals fünfzigtausend Pfund abnehmen lassen, die sie zusammengebracht hatten, um das Café zu mieten. Ihr werdet vom Gefängnis aus veranlassen, dass Nino Kravosc, dem jetzigen Inhaber des Dongels, diese Summe zeitnah vorbeigebracht wird.« 
 
    Gordon stierte den reglos daliegenden Onur an, der plötzlich zusammengefallen und nicht mehr so beeindruckend wirkte.  
 
    Und Gordon wandelte sich. Er wandelte sich in einen muskulösen, stiernackigen Mann mit reichlich Tätowierungen, der japste: »Aber wir sind nicht mehr im Gefängnis …« 
 
    Da rief eine weiche, schöne Stimme von den Türen her: »Weit gefehlt, Fellmatte! Bald seid ihr es wieder. Denn hier ist die DIA!« Und Gwen kam auf uns zu, einen Mann im Trenchcoat im Schlepptau. »Das ist Inspector Levigne, wie du vermutlich weißt. Und er hat dieses Gebäude soeben umstellen lassen.« 
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    »Was war das denn?«, fragte ich Lennard, während ich sein kräftig blutendes Ohr verband. Glücklicherweise hatte ich an einer Seitenwand einen Kasten mit einem roten Kreuz darauf entdeckt und konnte die schlimmsten Verletzungen sofort versorgen.  
 
    »Keine Ahnung«, schnaufte er. »Frag das Kenneth, der hat sie mitgebracht!« Und Kenneth war auch gleich zur Stelle. »Hier«, sagte er. »Ich soll dir von Puk ein bisschen Hilfe bringen!« Und damit stäubte er eine Prise eines vielfarbig schillernden Pulvers über Lennard und mich. »Feenstaub. Damit fühlt ihr euch gleich besser. Die Wunden schließen sich. Die Heilung setzt ein.« 
 
    Feenstaub. So, so. Das passte irgendwie. 
 
    »War das auch Feenstaub? Mit der DIA?«, fragte ich und fühlte mich plötzlich so … leicht, so unbeschwert. »Oder wo kam die auf einmal her?« 
 
    »Unsinn«, sagte Kenneth. »Elena Arden wollte unterwegs im Auto wissen, was da überhaupt los ist. Also habe ich ihr die Kurzfassung gegeben. Und sie hat gesagt, ich soll doch verdammt nochmal sofort per Handy die DIA anrufen. Sie würde die beiden Werwölfe beschäftigen, bis der Inspector mit seinen Leuten da ist. Und das hat sie gemacht. Eine ungemein beeindruckende Frau und eben eine fantastische Schauspielerin. Immer noch.« 
 
    »Elena Arden?«, fragte ich. »Irgendwo klingelt da was … aber war das nicht eine Diva irgendwann in den Dreißigern?« 
 
    »Ja, genau«, bestätigte Kenneth, als sei damit alles sonnenklar. »Natürlich lebt sie heute zurückgezogen. Und sie ist seit zwei Jahren unsere Vermieterin.« 
 
    »Und war vorher die von Gordon und Onur?« 
 
    »Exakt. Aber jetzt kommt erstmal auf die Beine. Geschichten erzählen können wir später noch.« 
 
    Ich nickte. Vermutlich lag es an diesem Feenstaub, jedenfalls fand ich auf einmal alles in Ordnung. Es war aufregend gewesen. Ein Abenteuer. Doch jetzt … war alles gut.  
 
    Lennard sah zu mir auf. 
 
    »Tut mir leid«, sagte er. 
 
    »Was denn?«, fragte ich.  
 
    »Na ja, dass ich dich nicht besser verteidigt habe …« 
 
    »Du hast mich prima verteidigt«, widersprach ich. »Gemeinsam mit einem wahrhaft furchtlosen Lama. Kann man glauben, dass Parsley offenbar selbst nicht einen Kratzer abbekommen hat? In all dem Chaos?« 
 
    »Er ist eben der bessere Kämpfer.« 
 
    »Nun hör schon auf«, sagte ich und küsste ihn auf die blutverschmierte Stirn. »Du warst großartig.« Dann kam Ezra herbeigehinkt, gefolgt von John. Mir fiel ein, dass sie ja bisher nichts von Lennards haariger Monatsproblematik gewusst hatten und vermutlich sauer waren … 
 
    »Äh, hey, wie geht’s euch?« 
 
    »Geht«, sagte Ezra. Und er drosch Lennard die Hand auf die Schulter. »Mann, war das ein Spaß! Jetzt wissen wir doch mal, was so ein Lama wirklich anstellt, wenn der Werwolf angreift!« 
 
    Ich nickte und wartete auf irgendetwas, das jetzt kommen musste. 
 
    Dann erschien auch Sean, verteilte Schokoriegel, die er, wie er sagte, im Führerhaus des Transporters konfisziert hatte, und sah auf Lennard herab, der gegen eine Palette mit Anabolikapaketen gelehnt dasaß. 
 
    »Also als Werwolf siehst du ja echt scheußlich aus«, sagte er. Lennard und ich starrten ihn beide entgeistert an. 
 
    Ezra setzte eine hoheitsvolle Miene auf. 
 
    »Wussten wir ja längst«, ergänzte er. 
 
    Lennard schenkte ihm ein etwas zittriges Lächeln. 
 
    »Und ihr holt jetzt nicht die Mistgabel?«, fragte er halb scherzhaft, halb doch besorgt. 
 
    »Gäb hier ja hier nur noch mehr Blutgespritze und Tumult«, bemerkte Ezra, dann grinste er plötzlich und fiel erst mir und dann Lennard um den Hals, wozu er in die Hocke gehen musste. »Idiot«, schniefte er. »Totaler Idiot! Einer, der seine Freunde für blöd hält! Oder John?« 
 
    »Ja, für total blöd«, bekräftigte John. »Was wir aber nicht sind. Und ich schätze mal, wenn wir daheim sind, wirst du uns einen ausgeben müssen. So richtig einen ausgeben! Nicht nur ein Pint oder zwei!« 
 
    Lennard nickte und wirkte auf einmal … erschöpft. Zufrieden. Ja, gelöst. Und mir wurde klar, wie wundervoll ich das fand! Endlich mussten wir keine trickreichen Versuche mehr unternehmen, bei jedem Vollmond neue Ausreden zu erfinden! Endlich mussten wir nicht mehr lügen! 
 
    Lügen ist so ungeheuer anstrengend! 
 
    Also drückte ich die drei nun meinerseits und John wurde dabei richtig rot im Gesicht. 
 
    »Ist ja gut, Molly«, sagte er. »Vielleicht gehst du jetzt mal zu dieser Ms Arden. Die will nämlich die Besitzerin von Parsley kennenlernen.« 
 
    Hastig lief ich also zu dem unglaublich großen und absolut blankgeputzten Rolls Royce, wo die Dame auf ihren Stock gestützt dastand und mit Gwen sprach.  
 
    »Ja, meine Liebe«, sagte sie gerade. »Ich verstehe, weshalb ihr die DIA nicht rufen wolltet. Ihr habt eure Erfahrungen und denkt immer, ihr würdet verdächtigt oder beschuldigt. Aber schau wie viel weniger Zerstörung und Blutvergießen es hier gegeben hätte, wenn ihr nicht versucht hättet, die Gerechtigkeit in die eigenen Hände zu nehmen.« 
 
    Gwen nickte. 
 
    »Aber der Inspector wollte uns damals auch nicht glauben … Und überhaupt haben Sie das nicht gerade selbst getan?« 
 
    »Licet Jovi non licet bovi, meine Liebe«, sagte Ms Arden zu ihr. »Was Jupiter erlaubt ist, darf der Ochse noch lange nicht!« Sie zwinkerte ein bisschen. »Nicht, dass ich dich mit einem Ochsen vergleichen möchte. Aber ein wenig wie Hornochsen habt ihr euch schon benommen. Und im Gegensatz zu mir könnt ihr es bei all eurer feurigen Natur nicht so leicht mit einem Werwolf aufnehmen. Und nun lauf, Mädchen, ehe du auch noch deine eigene Liebesgeschichte vermasselst!« 
 
    Gwen lief rot an und wieder meinte ich kurz, Funken um sie herumtanzen zu sehen. Doch es war nur aus den Augenwinkeln, denn nun wandte sich Ms Arden mir zu. 
 
    »Ein bemerkenswertes Lama«, sagte sie. »Es hat versucht, sich zwischen mich und die Gefahr zu werfen!« 
 
    »Äh, ja, Parsley ist absolut wild, wenn es gegen Werwölfe geht.« 
 
    Ms Arden sah mich an. 
 
    »Sie müssen ein interessantes Leben führen, meine Liebe. Dieser junge Mann namens … Sean glaube ich … hat mir erklärt, was Sie in Ihrer Erzeugergemeinschaft machen. Sehr vernünftig und wirtschaftlich gut durchdacht. Ich habe mir also überlegt, eins der Lamas zu adoptieren.« Sie berührte mit einer ringgeschmückten Hand ihr Cape. »Ein schöner, warmer Wollpullover pro Jahr wäre nämlich keine schlechte Idee. In meinem alten Haus zieht es manchmal wie die sprichwörtliche Hechtsuppe. Und nun kehre ich nach Hause zurück. All das Blut hier hat mich ungeheuer hungrig gemacht.« 
 
    Damit stieg sie ein, schlug die Autotür zu und kurz darauf fuhr der majestätische Wagen schon aus der Halle. 
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    So endete die Nacht.  
 
    Vor uns lag ein letzter Tag auf der Messe und dann noch der Abbau des Standes. Dabei waren wir alle schlagkaputt, selbst, nachdem uns Kenneth so freundlich mit Elfenstaub auf die Beine gebracht hatte. Aber wir bekamen Hilfe von Bruiker, der sehr kleinlaut wirkte. Da Onur ihn ausgeknockt hatte, kämpfte er nun mit Minderwertigkeitskomplexen, wie Gwen behauptete. Aber er selbst erklärte uns später, dass er sich schäme, weil er doch tatsächlich versucht gewesen sei, ein 5-Kilo-Paket mit Anabolika aus der Halle zu schmuggeln.  
 
    Er murmelte etwas von früheren Zeiten und Mist, den er gemacht habe, und packte dann am Stand kräftig mit an. Mir fiel auf, dass er kaum weniger Kraft hatte als ein Werwolf. Abends baute er alles ganz allein auseinander und half dann, die Lamas wieder in den Hänger zu treiben. 
 
    Das wiederum war kein Kunststück, denn Parsley marschierte voran, als sei er derjenige, der ganz allein hier in London mit dem Verbrechen mal so richtig aufgeräumt hatte und nun zurückkehren konnte: hocherhobenen Hauptes. Vermutlich war ihm die Fahrt in einem Rolly Royce dann doch ein wenig zu Kopf gestiegen. 
 
    Wir fuhren mit dem Hänger zum Dongels und parkten ihn dort, damit uns die Tiere nicht wieder abhandenkamen. Und dann servierte uns Nino ein Mahl, wie es fürstlicher nicht hätte sein können: geröstete Kürbisspalten auf Pastinakenpüree, bestreut mit frittierter Petersilie, gefolgt von Lachsforelle mit Gurkenrelish und Dillkartoffeln und schließlich abgerundet mit einer Platte weihnachtlicher Minitörtchen und Kaffee.  
 
    »Du bist ein Genie«, sagte Lennard, als er die Serviette neben den Teller legte. »Du und Grace, ihr habt wirklich eure Berufung gefunden!« 
 
    »So wie ihr die eure in Little Hamperton«, sagte Nino und schenkte daraufhin noch einen Whiskey aus. »Und dank euch und euren Lamas bekommen wir vermutlich fünfzigtausend Pfund zurück. Das ist ein guter Grund, ein bisschen zu feiern. Ich glaube nicht, dass Gordon es wagen wird, eine so klare Forderung durch Elena Arden zurückzuweisen. Denn dann würde sie ihm zweifellos beweisen, dass sie ihn notfalls auch im Gefängnis erreichen kann. Oder wo auch immer sonst er dann stecken mag.« 
 
    »War sie wirklich ein Filmstar in den Dreißigern?«, fragte ich und ringsum wurde genickt.  
 
    »Eine Frau mit Stil. Und einem Willen, dem man sich besser nicht widersetzt.« 
 
    Ich erkundigte mich nicht, was für ein Wesen sie war, obwohl es ihr Hunger nach dem Riechen von vergossenem Blut ja ahnen ließ.  
 
    »Was träumst du wieder?«, fragte mich Sean.  
 
    »Oh, nichts«, behauptete ich und half dann wie alle anderen, nach unserem großen Mahl die Spülmaschine einzuräumen und den Tisch zu wischen.  
 
    Vor mir lag nun das Weihnachtsfest mit Lennard und seiner Familie. Und eine Zukunft, in der wir vor unseren besten Freunden keine Geheimnisse mehr haben mussten. 
 
    Hoffentlich außerdem eine ruhige Winterzeit in Little Hamperton, wo nicht mehr zu tun sein würde, als nach den Schafen zu sehen und ab und zu im Café unseres Ortes mit anzupacken. 
 
    Denn Abenteuer waren fein. 
 
    Aber anzukommen und durchzuschnaufen war auch gut. Sehr gut sogar. 
 
    Ich fasste nach Lennards Hand. 
 
    »Gehen wir heim?«, fragte ich. 
 
    »Heim?«, fragte er zurück. »Nach Little Hamperton? Jetzt?« 
 
    Ich lachte und kniff ihn spielerisch.  
 
    »Natürlich nicht. Heim ins Hotel und ins Bett!« 
 
    Lennard schüttelte den Kopf. 
 
    »Das Hotel habe ich vorhin bezahlt und unsere Sachen geholt. Meine Eltern bestehen darauf, dass wir im wahrsten Sinne heimkommen – nämlich ins Haus der McLaughlins. Zur Familie. Wie es sich an Weihnachten gehört.« 
 
    Und irgendwie stiegen mir bei diesen Sätzen Tränen der Rührung in die Augen, die ich hastig zu verbergen versuchte. 
 
    »Und Verity?«, fragte ich keck. »Hast du nicht gemeint, deine Eltern würden dich doch noch am liebsten mit ihr sehen?« 
 
    Lennard lachte. 
 
    »Das dachte ich wirklich. Aber meine Mutter hat mir am Telefon sehr klar auseinandergesetzt, dass du besser seist, als ich es vielleicht je verdienen werde. Dass ich stolz auf meine Schafzüchterin sein soll. Auf meine Abenteurerin und Werwölfzähmerin. Und da habe ich vorsichtshalber mal nicht widersprochen.« 
 
    »Du meinst, sie mögen mich?«, hakte ich nach. 
 
    »Ja«, bestätigte Lennard und küsste mich. »Und selbst wenn es nicht so wäre, so würde ich dich trotzdem lieben. Und auf Händen tragen. Und verrückte Sachen mit dir machen.« 
 
    »Lennard«, mahnte ich. »Wenn du nicht aufpasst, wird das kitschig!« 
 
    Er biss mich spielerisch ins Ohrläppchen. 
 
    »Na und?«, murmelte er. »Es ist Weihnachten. Da darf es doch auch mal ein bisschen zuckriger sein, oder nicht?« 
 
    »Ein bisschen.« Ich revanchierte mich für den Biss und John, der mit einem karierten Handtuch aus der Küche kam, um den Tisch trockenzuwischen, fragte, ob wir denn nicht vielleicht woanders hingehen wollten, um das fortzusetzen, was auch immer wir da gerade täten. 
 
    Ja, und diesem Rat folgten wir dann auch. 
 
    Tja, und da war dann noch die Sache mit Ezra und Gwen, die an diesem Abend genau wie wir etwas plötzlich aufbrachen und uns dann eine WhatsApp-Nachricht schickten, dass sie mal schön und in aller Ruhe Essen gegangen seien.  
 
    Wo Lennard und ich das Gefühl hatten, gerade unser Happy End zu erleben – oder jedenfalls ein lebkuchenwürziges und schleifengeschmücktes vorläufiges Ende unseres Ausflugs, das Raum für künftige Abenteuer ließ – da begann die Geschichte von Gwen und Ezra erst, doch soll sie ein andermal erzählt werden. 
 
    Zunächst fuhr Ezra erst einmal mit John und Sean, den Lamas und dem Alpaka Lollipop nach Little Hamperton zurück, wo die Mitglieder der Erzeugergemeinschaft sich mit dem Erfolg unserer Mission sehr zufrieden zeigten, wie man uns berichtete. John überreichte dem alten George einen ganzen Stapel von ausgefüllten Patenschaftsformularen. Das oberste war in lilafarbener Tinte ausgefüllt und bestand in einer Adoption von Parsley durch eine gewisse Ms Arden, die dafür nun künftig jedes Jahr einen schönen, warmen Pullover erhalten würde. 
 
    Aus Bio-Wolle, erzeugt mithilfe von natürlichem Herdenschutz.  
 
    Und gerne, wie gewünscht, in zartem Lila. 
 
      
 
      
 
      
 
    -the end-                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                   
 
  
 
  
   
    Weitere Bücher von Lilly Labord 
 
      
 
    Ich hoffe, die kleine Weihnachtsgeschichte hat dir gefallen. Für das nächste Jahr stehen eine Reihe Projekte an, darunter die Beendigung aktueller Reihen und ein Überraschungsroman. 
 
      
 
    In der Weihnachtszeit steht uns allen der Sinn nach entspannenden Geschichten und hier habe ich einige als Lese-Tipp für dich aufgelistet:  
 
      
 
    Falls du das Team des Dongels noch nicht gekannt hattest, kannst du das nachholen, indem du Waffeln für Whitehall liest, eine Geschichte voller Duft und frisch gefallenem Schnee und mit turbulenten Ereignissen, die sich zwischen Weihnachten und Silvester abspielen – zwei Jahre, ehe Lennard und Molly mit ihren Freunden nach London kommen. 
 
    https://www.amazon.de/Waffeln-für-Whitehall-Lilly-Labord-ebook/dp/B0781ZTH5H/ 
 
      
 
    Wenn du das allerdings schon kennst, hier noch ein paar Ideen: 
 
      
 
    Eine Katze namens Christmas 
 
    Spannung und Romantik für die Vorweihnachtszeit:
Cat hat kein leichtes Erbe angetreten, als sie das Tierheim ihrer Schwester übernimmt. Neben der Ausbildung jeden Tag dorthin zu radeln und die Tiere zu versorgen, ist nicht nur ein finanzielles Problem - das Tierheim liegt nahe am Wald und Cat hat häufiger das Gefühl, jemand würde ihr folgen.
Dann lernt sie auch noch unverhofft einen gutaussehenden Mann mit beeindruckenden grünen Augen kennen, doch scheint er nicht gerade der Retter in der Not zu sein: Es handelt sich nämlich um den örtlichen Schornsteinfeger, der ihr den Betrieb ihres alten Ofens untersagt. Ohne Ofen kann sie jedoch ihre Katzen nicht über den Winter bringen.
Als sie dann auch noch eine anonyme Botschaft erhält, die andeutet, der Tod ihrer Schwester sei kein Unfall gewesen, steht Cats Leben endgültig Kopf.
Bald weiß Cat kaum noch, welches ihrer Probleme sie zuerst angehen soll - und dabei steht Heiligabend vor der Tür. 
Als sich dann merkwürdige Vorfälle rund um das Tierheim häufen, muss sich zeigen: 
Bringen Schornsteinfeger wirklich Glück? 
 
    https://www.amazon.de/Eine-Katze-namens-Christmas-Romantischer-ebook/dp/B01N2JT71F/ 
 
      
 
    Weihnachtstaxi 
 
    Finley hat es als Schwarzmagier verstanden, sich lange Zeit durchs Leben zu schummeln. Doch nun sind seine magischen Kontrakte erloschen und sein Leben wird eingefordert. Allerdings bekommt er eine letzte Chance: Wenn er heute, am Heiligen Abend, eine Seele vor dem Sturz in die Dunkelheit bewahrt, wird sein Leben verschont.
Dazu stellt ihm der geheimnisvolle Louis ein Taxi zur Verfügung und kündigt ihm einen verzweifelten Fahrgast an: Evelyn Morton, jung, sympathisch und scheinbar niemand, um dessen Seele man sich Sorgen machen müsste.
Doch Evelyn braucht nicht umsonst an diesem besonderen Abend ein Taxi ins Hinterland von London. 
Finley muss feststellen, dass er bei Evelyn mit Magie nicht weiterkommt. Vielleicht sind seine Bemühungen überhaupt von vornherein zum Scheitern verurteilt. Aber er ist nicht bereit, so schnell aufzugeben, zumal sein Leben auf dem Spiel steht und Evelyn an eine Saite rührt, die bei ihm lange niemand mehr zum Schwingen gebracht hat.  
 
    https://www.amazon.de/Weihnachtstaxi-Lilly-Labord-ebook/dp/B08R8XJ5L3/ 
 
      
 
    Die zentrale Serie der Schattenwelt: 
 
    Zum Kaffee bei Mr. Dalton 
 
    Auf der Suche nach einer neuen Stelle lernt Holly den geheimnisvollen Mr. Dalton kennen. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar wirkliche, echte Magie wirken. 
In seinem Auftrag beginnt Holly, Menschen in Notlagen zu helfen. Aber worum geht es dabei wirklich? Warum zeigt sich Mr. Dalton niemandem, sondern schickt Holly?
Als sie das begreift, ist sie bereits in eine gefährliche Auseinandersetzung zwischen Magiern verwickelt.
Und dann nimmt sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Zauberstab in die Hand!  
 
      
 
    https://www.amazon.de/Zum-Kaffee-bei-Mr-Dalton-ebook/dp/B07S2KPT2S/ 
 
      
 
    Kay Noa 
 
    Zimtsternprinzessin 
 
    Wer glaubt schon noch an Märchen? 
 
    Juli jedenfalls nicht, denn während sie verzweifelt versucht, den Glühweinstand ihrer kranken Großmutter vor dem Bankrott zu bewahren, scheint sich wirklich alles gegen sie verschworen zu haben: Eine faule Cousine, ein hübscher, aber unfreundlicher Krankenpfleger und ein Verkehrsunfall lassen sie verzweifeln und kein Prinz, der sie retten könnte, weit und breit.
Als eine schrullige alte Dame ihr drei Wünsche verspricht, gibt sie daher diese leichtfertig für andere hin. Ist damit die Chance auf ein Happy End vertan oder besteht noch Hoffnung auf ein Märchenwunder? 
 
    https://www.amazon.de/Die-Zimtsternprinzessin-Winterzauber-Kay-Noa-ebook/dp/B09HMZVZGS/ 
 
      
 
    Kay Noa 
 
    Der Werwolf unterm Tannenbaum 
 
    Werwolf Lou lässt nichts anbrennen. 
Als der charmante, aber unzuverlässige Womanizer nach einem Verkehrsunfall allerdings der reizenden Tierärztin Emily begegnet, ist es um ihn geschehen. Er ist mehr als glücklich, dass sie ihn bei sich aufnimmt. Zu dumm, dass er in seiner Hundegestalt feststeckt und Emily in ihm nur Lupo sieht. Vor allem, als Emily beschließt, unbedingt bis Weihnachten ihren Mr. Right zu finden, um nicht alleine feiern zu müssen. Und während Emily, nicht ahnend, dass ihr Traumprinz längst bei ihr zu Hause ist, von Date zu Date jagt, leidet Lou wie ein Hund. 
 
    https://www.amazon.de/Werwolf-unterm-Tannenbaum-Kay-Noa-ebook/dp/B077ZGD2KB/ 
 
      
 
    Kay Noa 
 
    Zuckerschock im Hexenhaus
Eine herzerwärmende Liebesgeschichte über die Macht von Wünschen, Mut und große Veränderungen. 
Greg hat bei der Arbeit an seiner Karriere keine Zeit für die Liebe und sieht in anderen Menschen nur potenzielle Kunden. Als der erfolgsverwöhnte Marketingstratege in seine Heimatstadt zurückkehrt, um seiner Schwester Hanna bei der Rettung der elterlichen Bäckerei zu helfen, erwartet ihn jedoch eine böse Überraschung: 
Die Bio-Bäckerei hat mit unerwartet heftiger Konkurrenz zu kämpfen. 
Die »Tortenhexe« verzaubert ihre Kundschaft mit süßen Träumen, gegen die sich Hannas ökologisch korrekte Dinkel-Muffins selbst mit Gregs flotten Verkaufssprüchen schwertun. 
Da das nicht mit rechten Dingen zugehen kann, beschließt Greg, Ginger, die Inhaberin der Tortenhexe, genauer unter die Lupe zu nehmen – und verliert prompt sein Herz an sie und ihren tollpatschigen Wolfshund. 
So findet sich Greg plötzlich zwischen den Fronten einer ausgewachsenen Tortenschlacht wieder, bei der weder Hanna noch Ginger mit fairen Mitteln kämpfen und schon bald wortwörtlich die Funken fliegen.  
 
    https://www.amazon.de/Zuckerschock-im-Hexenhaus-Kay-Noa-ebook/dp/B082Q5SNJ5/ 
 
      
 
      
 
    Oder möchtest du in eine magische Reihe eintauchen, die direkt mit einem Weihnachtsroman beginnt? 
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Das kriegen wir gebacken! 
 
    Linnea hat sich damit abgefunden, dass all ihre Geschwister hexen können, nur sie nicht. Sie arbeitet inzwischen in einem Café weit fort von Zuhause. 
Doch nun haben sich ihre Geschwister mitten in der Scheidungsschlacht ihrer Eltern ein Magieverbot eingehandelt. Plötzlich ist Linnea die Einzige, die zum alljährlichen Magienachweis zugelassen wird. 
Gelingt es ihr nicht, ihn zu erbringen, verliert ihre Familie das Recht in einem der nur zwölf magischen Häuser Deutschlands zu leben, einer sogenannten Residenz.
Ihre Geschwister heuern den geheimnisvollen Ben von Bergen an, damit er ihr die angeblich einfachste Form der Hexerei vermittelt: das magische Backen. Doch ist er selbst aus der einzigen entsprechenden Fachschule in hohem Bogen hinausgeworfen worden.
Wird er Linnea helfen, das Haus ihrer Familie zu erhalten oder bringt er sie erst so richtig in Schwierigkeiten? 
Immerhin ist er ein Schwarzmagier, wie Linnea bald herausfindet, und seine Abstammung gilt unter Magiern nicht umsonst als legendär. 
 
    https://www.amazon.de/kriegen-gebacken-Zwei-besondere-Magier-ebook/dp/B08NFYYMLH/ 
 
      
 
    Aktuelles zu den Veröffentlichungen stets auf: 
 
    www.romanluzid.de 
 
      
 
    Was gibt es noch? 
 
      
 
    Hörbuchtipp: 
 
    »Weihnachten mit Werwolf« Teil 1 ist bereits als Hörbuch erschienen. 
 
      
 
    Passend zur Vorweihnachtszeit zwei Geschenkideen: 
 
      
 
    »Zum Kaffee bei Mr. Dalton« gibt es auch als Hardcover oder Hörbuch … 
 
      
 
    … oder für magisch Interessierte, die Magie mal praktisch erleben wollen, mal was ganz anderes - das kleine Geschenkbüchlein der weißmagischen Hexe vom Chiemsee: 
 
      
 
    Amanda Bickler 
 
      
 
    Frieden finden 
 
    Seien wir ehrlich: die gegenwärtige Zeit ist stressig. Und weil wir unsere Kraft trotzdem brauchen, bietet dieses kleine Buch Anleitungen für alltägliche Rituale, die uns inneren Frieden geben können. Einfach Frieden, Ruhe und Mini-Erholung. Dazu braucht es weder umfangreiche Ausrüstung wie Meditationskissen, Yogamatten oder eine Ausstattung mit Ritualgegenständen. Das, womit Amanda Bickler Frieden zaubert, haben wir in der Regel zu Hause. Und wenn wir verschnaufen konnten, dann schaffen wir auch den Rest dieses Jahres und alles, was sonst noch auf uns zukommt. 
 
    https://www.amazon.de/Frieden-finden-Rituale-für-dich/dp/B08TQG925M/ 
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Eine schöne Adventszeit, schöne Feiertage und einen guten Rutsch wünscht Dir 
 
      
 
    Deine Lilly 
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